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  I.


  Im großen Gesellschaftsraum des Exzentrikklubs hatte sich an diesem ersten März, dem Jahrestag seiner Gründung, eine Auslese der bedeutendsten Mitglieder eingefunden. Für diesen Abend waren aber auch sämtliche Klubräume geöffnet.


  Die Diener in der bekannten, enganliegenden, silbergrauen Livree mit den hohen Strümpfen und den Schnallenschuhen aus schwarzem Lack huschten geräuschlos wie auf Gummisohlen umher.


  Sämtliche Herren trugen Smoking und weiße Binde; irgendwelche Uniform oder Abweichung, etwa das Tragen einer Auszeichnung, war verboten, um auch äußerlich zu zeigen, daß hier der Wert eines jeden Mitgliedes der gleiche war. Unter diesem dominierenden Schwarz der vielen Herren kontrastierten um so auffallender die farbenprächtigen Roben und Gesellschaftstoiletten der wenigen Damen, die jene außergewöhnliche Auszeichnung erlangt hatten, ebenfalls als gleichwertige Mitglieder des Exzentrikklubs zu gelten. Wenige waren es, denn die Aufnahmebedingungen waren derart, daß nur außergewöhnliche Leistungen die Voraussetzung dafür bildeten. Von diesen wenigen aber waren auch alle auffallende Erscheinungen: besonders die hohe Gestalt einer Frau in ärmellosem Abendkleid mit einem Rock aus giftgrüner, silberbroschierter Seide, der sich krinolinenartig bauschte, mit einem schneeigweißen Haar, das in einem seltsamen Widerspruch zu den noch jungen, zarten Zügen des feinen Ovals ihres Gesichtes stand, fiel am meisten auf. Daisy van Wellenthin trug nicht etwa derart gepudertes Haar, sondern die Farbe war in drei Nächten erworben, die sie während eines chinesischen Fremdenmassakers in einem Landhause zubrachte, das von den fanatischen Horden belagert und bestürmt wurde, von deren Bewohnern sie schließlich die einzige Überlebende geblieben war. Ebenso bekannt war auch Viktorienne Sellin, die als Krankenpflegerin ein halbes Jahr unter den Pestkranken Ceylons gelebt hatte.


  Unter den Herren bemerkte man nicht nur Männer der Wissenschaft mit durchgeistigten, scharfmodellierten Zügen, sondern auch manche jugendliche Erscheinungen, die auf sportlichem Gebiete hervorragende Leistungen vollbracht hatten. Da plauderte der berühmte Bakteriologe Vanmeeren mit dem Gewinner des diesjährigen Marathonlaufes, neben dem Träger der Weltmeisterschaft im Tennisspiel, William Holladay, stand die gebückte, unscheinbare Gestalt des Francis Lewalter, des Erfinders der Gammastrahlen, und der Assyriologe Newton, eine ehrwürdige Apostelgestalt mit langem weißen Haar, unterhielt sich mit dem berühmten Herrenreiter Seydlitz, einer schlanken, sehnigen Erscheinung mit frischem, rosigem Gesichte.


  Die großen Lüster aus blinkendem Messing, Treibarbeiten von hohem künstlerischen Wert, warfen ihre strahlenden Lichtreflexe auf das rotbraune Mahagoni der getäfelten Wände, auf das spiegelnde Parkett und auf all die vielen Gestalten, die in plaudernden Gruppen beisammenstanden und manchmal wartende Blicke nach der geschlossenen Türe eines Nebenraumes gleiten ließen, vor der zwei der Diener wie Wächter standen.


  Aus der einen Fensternische klang ziemlich vernehmlich die Frage eines schlanken Herrn mit sonnverbranntem knochigen Gesicht und hellblauen Augen, die einem zweiten von untersetzter Gestalt und mit breiten Schultern galt:


  »Ist es denn richtig, daß heute Professor Marschall seine Aufnahme in den Klub beantragen will?«


  Der Gefragte mit scharfen, stechenden, graugrünen Augen, mit glattrasiertem Gesicht und breitem Mund antwortete zustimmend nickend:


  »Natürlich!! Darauf wird noch gewartet, bis die Intimen aus dem Beratungszimmer kommen. Jedenfalls dürfte die Person des Professors Marschall nur einen Gewinn bedeuten.«


  In dieser Erklärung wurde er durch die schlanke, hohe Gestalt einer jungen Dame in einem Abendkleid aus schwarzer Chinaseide mit reicher stahlblauer Chenillestickerei unterbrochen, die ihn dabei in vertraulicher Art an seinem rechten Arme faßte:


  »Ist dies jener Professor Marschall, der die berühmte Forschungsreise nach dem Quellengebiet des Amazonenstroms gewagt hat?«


  Ein Blick zur Seite folgte, dann ein lebhaftes Nicken:


  »Natürlich, Anita! Erzählte ich dir nicht schon davon?«


  »Das mag – wie schon öfters – deine Absicht gewesen sein, bei der es aber nur – genau wie schon öfters – geblieben ist. Vergeßlichkeit ist deine auffallendste Schwäche, mit der ich mich allerdings bereits ausgesöhnt habe.«


  Fred Wronker, dessen Polarfahrten in Begleitung eines berühmten schwedischen Polarforschers seinerzeit großes Aufsehen erregt hatten, erwiderte lächelnd:


  »Verzeihe, Schwesterchen, aber schließlich erfährst du das auch jetzt noch rechtzeitig genug. Gewiß, Professor Marschall wünscht Mitglied des Exzentrikklubs zu werden, eben jener Professor Marschall, der die ersten Nachrichten von den sogenannten weißen Indianern aus dem Innern Brasiliens brachte, die allerdings bei verschiedenen Forschern und Geographen auf ein zweifelndes Kopfschütteln stoßen.«


  »Oh, es wird für mich eine besondere Genugtuung sein, Professor Marschall persönlich kennen zu lernen. Ob bei diesem Manne von den sonst erforderlichen Aufnahmebedingungen eine Ausnahme gemacht werden wird?«


  Der dritte, seiner sehnigen Gestalt nach ein Sportliebhaber, entgegnete darauf:


  »Ausgeschlossen. Es wurde mir von Filibert Spencer versichert, daß auch für Professor Marschall die einjährige Wartezeit bevorsteht, in der er die erforderlichen Bedingungen zu erfüllen hat.«


  Fred Wronker erklärte darauf:


  »Ich finde das ganz in Ordnung. Würde der Exzentrikklub nur bei einem eine Ausnahme machen, dann hätte er gar nicht mehr das Recht, sich Exzentrikklub zu nennen. Mußtest du nicht selbst die gleichen Bedingungen erfüllen wie jeder der Herren? Traf dies nicht auch für Daisy van Wellenthin zu, und auch für Viktorienne Sellin und Rita Lalang?«


  Da zog Anita Wronker die weißen Schultern hoch, und über ihr schönes Gesicht mit der schimmernden Haut und dem leichten Rot der Pfirsichblüte auf den Wangen huschte ein flüchtiges Lächeln, als sie dann antwortete:


  »Bei Frauen finde ich es berechtigt, daß keiner etwas erlassen wird, denn alle würden sich wohl in den Klub drängen und die Ausnahme für sich fordern. Für Frauen würde die Mitgliedschaft dann nur eine prickelnde Sensation bedeuten; gerade daß die Aufnahme erst durch eine außergewöhnliche Leistung gewonnen werden muß, verhindert den Zulauf der Vielzuvielen und schafft damit den Exzentrikklub.«


  Jener dritte, Alexis Marlan, machte eine leichte Verbeugung vor Anita Wronker und erwiderte:


  »Ich werde nie vergessen, mit welcher Meisterschaft Sie, gnädiges Fräulein, Ihre Aufgabe, die wirklich eine außergewöhnliche war, lösten.


  Mit einem Lächeln wehrte Anita Wronker ab:


  »Vergessen Sie aber dabei nicht, daß mir schon vorher der Name einer Exzentrischen anhaftete und daß mein lieber Bruder Fred schon so manche Sorgen hatte, wenn ich jeweils meinen nicht immer leicht zu nehmenden Willen durchsetzte. Mich reizte noch stets das Ungewöhnliche und auch das Gefahrvolle, womit schließlich alles erklärt ist, was absonderlich erscheinen könnte.«


  Alexis Marlan stimmte lebhaft zu:


  »Ich weiß, welches Aufsehen entstand, als die Nachricht verbreitet wurde, daß Sie die Verfolgung und auch die Festnahme des berüchtigten Juwelendiebes Susman aus der Downingstreet durchsetzten.«


  »Das bedeutete aber wirklich nicht viel und geschah wohl mehr in Ermanglung einer lohnenswerteren Aufgabe. Am meisten würde es mich ja reizen, in unerforschte Gebiete unter Überwindung größter Hindernisse einzudringen. Bei dem Namen eines Professors Marschall empfinde ich zunächst das Gefühl eines eifersüchtigen Neides. Teilnehmen wollte ich.«


  Da fragte Alexis Marlan:


  »Kennen Sie Professor Marschall?«


  »Nein! Ich habe wohl alles von seinen Erfolgen gelesen, aber keines der namhaftesten Journale brachte ein Bild von ihm.«


  Jetzt lachte Alexis Marlan laut auf:


  »Das glaube ich gerne. Es gehört eben auch zu der Persönlichkeit des Professors Marschall, daß er sich stets der Pressemeute und den vielen Photographen zu entziehen verstand. Er haßt die Popularität vor dem Photographenkasten. Es war nicht leicht für ihn, sich all den versteckten Angriffen mit den verschiedenen Kameras zu entwinden.«


  Die schwarzen Augen Anita Wronkers leuchteten dunkler und begeistert auf:


  »Eine Eigenschaft, um derentwillen ich diesen Forscher noch mehr schätze. Wie reich muß die Sammlung sein, die er für seine Zwecke mitbrachte.«


  »Er soll diese sogar schon mit der ihm charakteristischen Zähigkeit geordnet und schematisiert haben, so daß sie wohl bald zu besichtigen sein dürfte; es kann auch sein, daß er die Ausbeute seiner abenteuerlichen Fahrt einem Museum zuweist.«


  Fred Wronker antwortete darauf:


  »Ich bewundere ihn fast noch mehr, daß er es verstand, sich all den sensationshungrigen Journalisten zu entziehen, die sein Hotel und dann seine Wohnung wie eine Festung belagert haben sollen, um ein Interview zu erzwingen und um ein Bild von ihm zu erlangen.«


  »Gibt es wirklich keine Aufnahme von ihm?«


  »Nein! Wenigstens ist keine an die Öffentlichkeit gekommen.«


  »Kennen Sie ihn persönlich, Herr Marlan?«


  »Gewiß! Es wird mich freuen, Sie mit ihm bekannt zu machen. Ich fürchte nur, daß Sie dabei eine Enttäuschung erleben werden, denn seine äußerliche Erscheinung entspricht so gar nicht dem Bilde, das man sich von einem Manne mit solcher Energie macht. Eine Gelehrtenerscheinung, eher von philisterhafter Harmlosigkeit. Aber ich brauche ihn gar nicht erst zu schildern, denn jetzt können Sie selbst urteilen. Die Intimen des Exzentrikklubs kommen mit dem Kandidaten aus dem Beratungszimmer. Dort, der langbärtige Herr mit der Hornbrille, das ist Professor Marschall.«


  Und bei den Worten von Alexis Marlan wandten sich auch schon die Augen der meisten jener Türe zu, die eben von den beiden Dienern aufgerissen wurde.


  In Begleitung von vier Herren, den sogenannten Intimen des Exzentrikklubs, die als die gewählte Vorstandschaft und Führer galten, trat Professor Marschall in den großen Gesellschaftsraum, wo ihn die vielen wartenden Augen empfingen.


  Auch die schwarzen Tollkirschenaugen von Anita Wronker suchten ihn; in diesen wenigen Augenblicken, da alle nur auf die Erscheinung des berühmten Forschungsreisenden schauten, achtete kaum jemand auf Anita Wronker, die bei dem Anblick der vielbesprochenen Persönlichkeit überrascht zusammenfuhr, wie es nur dann zu geschehen pflegt, wenn man irgend jemand unerwartet wiedererkennt.


  Und von ihren schmalen Lippen kamen geflüstert die erregten Worte:


  »Aber das ist er, kein anderer als…«


  Fred Wronker, der etwas von dem unverständlichen Flüstern gehört haben mochte, wandte sich der Schwester zu und fragte:


  »Sagtest du etwas?«


  »Nein, nichts, gar nichts.«


  Da war Professor Marschall auch schon von einem so dichten Kreise umringt, daß seine Gestalt vorerst entschwunden blieb.


  *  *  *


  »Professor Marschall, Fräulein Anita Wronker, das jüngste Mitglied des Exzentrikklubs, und Fred Wronker.«


  Alexis Marlan hatte die Vorstellung übernommen. Die Gruppe stand dabei in der Nähe des Einganges zur Bibliothek, an diesem Abende ein stiller Ort, der weniger aufgesucht wurde; denn die Räume mit den vielen, eingebauten Bücherschränken, die von allen Privatbibliotheken der Stadt als die umfangreichste galt, mit den einladenden stillen Nischen mit bequemen Klubsesseln und Schreibtischen wurden meist nur zu Studien und stillen Forschungsarbeiten aufgesucht. Dieser Abend galt aber zunächst der geselligen Unterhaltung.


  Leise, schmeichelnde Klänge aus dem fernen Musikzimmer verrieten, wo um diese Zeit die meisten der Mitglieder zu finden waren.


  Professor Marschall, hochgewachsen, aber in der Haltung wie ermüdet leicht vorgebeugt, fast schon wie gealtert, trotzdem er nur wenig über dreißig zählte, mit hellem aschgrauen Haar mit ebensofarbenem Vollbart, der gut gepflegt bis aus die Brust fiel, mit einer großen Hornbrille, hinter der durch die graue Färbung der Gläser die Farbe der Augen nicht bestimmt einzuschätzen war, verbeugte sich vor Anita Wronker und begrüßte dann deren Bruder.


  Im Verlaufe einer ungezwungenen Unterhaltung, die an Äußerlichkeiten haften blieb, zogen sich die vier mehr in die Bibliotheksräume zurück; während dieses langsamen Schlenderns wandte sich Professor Marschall direkt an Anita Wronker und erklärte mit einem liebenswürdigen Lächeln:


  »Ich begrüße mit besonderem Vergnügen, daß der Exzentrikklub auch den Ehrgeiz hatte, die schönste Frau in den Reihen seiner Mitglieder zu besitzen.«


  Aber schon nach den ersten Worten machte sie eine abwehrende Bewegung und unterbrach ihn dann:


  »Nein, Herr Professor, das durfte nicht kommen; Komplimente dürfen Sie nicht machen, abgesehen davon, daß es für mich kein Kompliment sein kann, wenn ich nur nach dieser lediglich äußeren Packung eingeschätzt werde, die nicht einmal mein Verdienst ist, sondern die ich dem Zufall meiner Geburt allein verdanke.«


  »Oh, verzeihen Sie, wenn ich eine Ungeschicklichkeit sagte; aber in den Urwäldern des Amazonas verlernt man die primitivsten Anstandsregeln. Ich dachte, etwas besonders glücklich Gewähltes gesagt zu haben, zumal Ihnen der Spiegel sicher schon oft bestätigt haben wird, daß ich dabei der Wahrheit treublieb.«


  »Jedenfalls mußten Sie wissen, daß Sie auch einer Dame gegenüber solche… Redensarten wirklich nicht nötig haben, am wenigsten aber einem Mitglied des Exzentrikklubs gegenüber.«


  »Ich danke Ihnen für die Unterweisung und bitte nochmals um Verzeihung, daß ich Sie nicht anders einschätzte. Ich bin durch meine dreijährige Abwesenheit fremd geworden.«


  Lächelnd hob Anita Wronker den Kopf und antwortete mit einem leichten Drohen in der Stimme:


  »Auch das ist keine genügende Rechtfertigung für Sie, denn das mußten Sie unbedingt wissen, daß Sie sich hier nur geben dürfen, wie Sie in Wahrheit sind. Und mit jenem Anfang hätten Sie ein falsches Bild von sich gegeben.«


  »Wirklich? Sind Sie darin so sicher? Irren nicht Sie sich, indem Sie mich wiederum zu hoch einschätzen?«


  Ein heftiges Kopfschütteln folgte:


  »Nein! Darin bin ich sicher.«


  »Hm! Sie gestatten mir wenigstens ein zweifelndes Kopfschütteln. Kennen Sie mich so viel besser als ich mich selbst?«


  »Ja!«


  »Haben Sie mich überhaupt schon einmal gesehen und dabei so gründlich studiert, daß Sie so entschieden sprechen dürfen?«


  »Jawohl, Herr Professor.«


  »Wirklich? And wann? Das möchte ich doch erzählt hören. Darf ich Sie auffordern, in einem dieser verschwiegenen Winkeln zu einer kleinen Plauderei Platz zu nehmen?«


  Anita Wronker nahm den ihr angebotenen Klubsessel und setzte sich, worauf Professor Marschall ihr gegenüber Platz nahm; Fred Wronker und Alexis Marlan blieben plaudernd in der Nähe stehen und entfernten sich aber bald, als sie bemerkten, daß die beiden in der Nische ihre Anwesenheit vergessen zu haben schienen.


  »Darf ich nun erfahren, welcher Begegnung ich Ihre gute Meinung verdanke? Ich selbst kann mich nicht erinnern, Ihnen schon einmal begegnet zu sein, eine sträfliche Nachlässigkeit, wenn es der Fall sein würde, da ich Sie dann nicht vergessen haben dürfte.«


  »Nicht dieser Ton, Herr Professor, denn jene Begegnung war zu ernst. Ich sah Sie an der Wellingtonbrücke, vor vier Tagen, an dem nebeligen Montagabend…«


  Kaum hatte sie die Erklärung gegeben, als der lächelnde Ausdruck aus dem Antlitz des Professors sofort verschwand; die starken Brauen zogen sich zusammen und wurden nur von einer Querfalte durchschnitten. Aber nur ein Augenblick war es, dann schüttelte er bereits wieder den Kopf und entgegnete in einem sorglosen Tone:


  »An der Wellingtonbrücke? Ich kann mich nicht entsinnen. Vielleicht ließen Sie sich doch durch eine Ähnlichkeit täuschen?«


  »Nein! Sie werden sich vergebens bemühen, die Tat abzuleugnen, wie Sie es damals taten. Soll ich ausführlich wiederholen müssen, wie die Wasser von schwimmenden Eisschollen erfüllt waren, wie dann die ärmliche Frauengestalt von der Brücke hinunter in die Wogen sprang und gleich von einer Eisscholle niedergedrückt wurde, wie nur Schreie des Entsetzens nachklangen, denn niemand würde den Sprung in die eisigen Tiefen mitten unter die Eistrümmer gewagt haben. So schien es, aber da sprang doch einer von der Brücke hinunter.«


  Da machte Professor Marschall eine abwehrende Handbewegung und unterbrach sie:


  »Das ganze sah vielleicht gefährlicher aus. Von der Ferne läßt sich nicht alles so genau beurteilen.«


  »Sie weichen mir nicht aus. Waren Sie es, Herr Professor? Waren Sie es, der für ein armes, verzweifeltes Weib sein Leben einsetzte, der die Arme auch rettete, aber dann, als der Schwarm der vielen hinzukam, entfloh und weiter nichts als seine Geldbörse für die Unglückliche zurückließ?«


  »Es wird doch eine Täuschung gewesen sein.«


  »Nein, das war es nicht, das war der Professor Marschall, wie ich ihn bei der ersten Begegnung kennenlernte und der Sie für mich bleiben sollen.«


  »Ich finde darin noch keine Veranlassung, einen Heros erkennen zu wollen. Nächstenpflicht! Hätte ich nicht schwimmen können, dann würde ich es mir überlegt haben.«


  »Und die Eisschollen und die Kälte und die Börse und die Flucht, um der Neugier auszuweichen?«


  »Lassen wir das! Wenn der, den Sie beobachtet haben, anscheinend entflohen ist, dann lassen Sie ihm das von ihm selbst gewünschte Inkognito. Wir können nur wünschen, daß jener Unglücklichen geholfen wurde. Jedenfalls lasse ich mich belehren, und ich werde nie mehr so zu Ihnen sprechen, wie Sie es nicht wünschen. Sie müssen mir dann aber die andere Frage erlauben, womit ich Sie unterhalten darf.«


  »Erzählen Sie mir von Ihren Reisen, von Ihrer Sammlung, die Sie dabei mitbrachten, und um die ich Sie beneide. Sprechen Sie mit mir, wie Sie es mit einem Manne tun würden, den Sie als gleichwertig einschätzen.«


  Da beugte sich Professor Marschall vor, als wollte er ihr näher sein, als wollte er deutlicher in das schöne Gesicht sehen, das so anders redete als die schönen Frauen, denen man sonst in der Gesellschaft begegnet. Sie fühlte diesen fragenden, forschenden Blick und fügte daraufhin hinzu:


  »Sie dürfen es wagen, Herr Professor! Genau so zweifelnd beobachtete mich auch einmal Werner Tegetthoff und nahm mich dann doch mit, als er die Durchquerung von Neuseeland wagte.«


  Da richtete sich Professor Marschall auf:


  »Wie? Höre ich recht? Werner Tegetthoff? So waren Sie es, die ihn auf jener abenteuerlichen Fahrt begleitete?«


  »Allerdings!«


  »Dann verzeihen Sie noch mehr! Ich hatte nur flüchtig auf den Namen gehört, und es wurden mir heute zu viele genannt. Nun sehe ich allerdings ein, daß ich mich Ihnen gegenüber ungeschickt benommen habe. Sie also waren die Begleiterin Tegetthoffs?«


  Und als nach einer halben Stunde Fred Wronker und Alexis Marian wieder nach der Bibliothek zurückkamen, da saßen Anita Wronker und Professor Marschall immer noch in der gleichen Nische; dabei lag auf den Wangen Anitas ein dunkleres Rot, und auch Professor Marschall erzählte so lebhaft, daß er das Näherkommen der beiden gar nicht beobachtete.


  Wronker und Marlan blieben in der Nähe stehen und schauten ein paar Sekunden schweigend auf die beiden in der Nische. Marlan neigte sich dann flüsternd an seinen Begleiter und bemerkte mit einem Lächeln:


  »Wären die beiden nicht gerade Ihre Schwester und Professor Marschall, dann würde man in ihnen nur ein Liebespaar vermuten können, das sich hierher geflüchtet hat und in Selbstvergessenheit nicht mehr daran denkt, daß es noch andere Menschen gibt.«


  Fred Wronker aber spürte trotzdem den Spott aus den Worten und trat deshalb näher und machte sich dabei durch seine schweren Schritte und dann durch eine flüchtig dazwischengeworfene Frage bemerkbar.


  Unwillig warf Anita Wronker dabei den Kopf mit dem schwarzen Haar in den Nacken zurück; sie fühlte, da sie ihren Bruder genau kannte, die absichtliche Störung und konnte sich im Unmut darüber nicht sofort beherrschen. Dann erhob sie sich, und auch Professor Marschall stand auf und gab auf die an ihn gerichtete Frage Antwort.


  Wie zufällig fügte es sich dabei, daß die vier dann zu den anderen Gesellschaftsräumen des Klubs zurückkehrten, aber der Professor neben Anita, während die beiden Herren langsam nachfolgten.


  Ein geschlossenes Auto hielt vor dem hellerleuchteten Portal des Exzentrikklubs.


  Fred Wronker kam mit raschen Schritten die wenigen Steinstufen herunter, öffnete den Wagenschlag und wandte sich dann mit einem fragenden Blick zurück; da folgte ihm auch schon seine Schwester, die aber nochmals unter dem Eingange stehen blieb und sich ihrem Begleiter zukehrte, der sie hierher geführt hatte. Es war dies die hohe Erscheinung des Professors Marschall, der bei diesem Abschied ihre Hand etwas länger in der seinen hielt, als es die bloße Höflichkeit erforderte.


  Ein Leuchten war in den schwarzen Augen Anitas, als sie ihm noch die Frage zuwarf:


  »Sie erlauben mir also, daß ich Ihre Sammlung sehen darf, ehe sie noch der Öffentlichkeit übergeben wird?«


  »Mit Freuden sogar, und da ich Sie nun erst kennen und verstehen lernte, werde ich sogar besonders stolz sein, wenn diese zunächst Ihre Anerkennung findet.«


  »Daß dies zutreffen wird, davon bin ich überzeugt. Ist Ihnen der kommende Donnerstag erwünscht? Ich werde gegen Mittag vorfahren.«


  Da hob Professor Marschall den Kopf, als überlegte er, und für einen Augenblick huschte ein düsterer Ausdruck über sein Gesicht. Dann zog er die Schultern hoch, als wollte er damit einen Gedanken abschütteln. Und in dem gleichen Tone wie vorher gab er ihr die Antwort:


  »Gewiß, ich werde die Stunde sicher nicht vergessen.«


  Als sie sich dann die Hände reichten, da geschah es in der Art, wie zwei gute Freunde voneinander Abschied nehmen. Nur das Aufleuchten in den Augen der beiden verriet, daß sie schließlich gegenseitig mehr aneinander als nur freundschaftliches Verständnis gefunden hatten.«


  »Auf Wiedersehen!«


  Fred Wronker stand schon ungeduldig an dem offenen Wagenschlag; Anita stieg ein, Fred folgte nach, schlug die Türe zu, der Chauffeur kurbelte an, und mit einem knatternden Puffen fuhr das Auto ab; dabei beugte sich Anita nochmals zu dem Fenster hin, und ihre bereits in den Handschuh eingezwängte Hand winkte grüßend zu dem Portal hin, vor dem Professor Marschall immer noch stand und dem Auto nachschaute.


  Anita Wronker lehnte sich darauf in die Wagenecke zurück und blickte mit träumenden Augen vor sich hin. Sie regte sich nicht und hatte auch für ihren Bruder keine Frage, der gleichfalls längere Zeit wortlos vor sich hinstarrte. An dem Fenster schwirrten die Häuserreihen vorbei, dann kahle Alleebäume, Wagen und Menschen. Außer dem monotonen Töfftöff des Motors und dem gelegentlichen Hupensignal des Chauffeurs war eine Weile nichts anderes zu hören, als ab und zu das unmerkliche Knistern von Seide bei einer unwillkürlichen Bewegung Anitas.


  Sie hatte auch kein Bedürfnis nach irgendwelchem Gespräch, denn ihre Gedanken beschäftigten sich viel zu stark mit der Begegnung dieses Abends. Was sie bei diesem Rückerinnern fühlte, das ließ sie sogar die Augen schließen, um nicht durch nebensächliche Äußerlichkeiten abgelenkt zu werden. Dabei lag auf dem schmalen Oval ihres Antlitzes ein zufriedener Ausdruck wie der eines erfüllten Wunsches.


  Fred Wronker, der diese Zeit auf die entgegengesetzte Seite hinausgeblickt hatte, wandte mit einer plötzlichen Drehung sein Gesicht der Schwester zu und erklärte dann in einem so bestimmten Tone, der deutlich fühlen ließ, daß sich vorher schon seine Gedanken mit dieser Bemerkung beschäftigt hatten:


  »Es war aufgefallen und hat auch auffallen müssen, daß du dich mehr, als es für eine erste Begegnung nötig war, dem Professor widmetest. Dreiviertel Stunden wart ihr allein in der Nische der Bibliothek.«


  Anita öffnete die Augen:


  »So lange?«


  »Das war doch nicht notwendig?«


  »Hast du die Zeit mit der Uhr in der Hand kontrolliert?«


  Fred fühlte den Spott, den sie ihn auch absichtlich erkennen ließ; deshalb klang auch seine Entgegnung gereizter, als es anfänglich in seiner Absicht gelegen sein mochte:


  »Du kannst dir diesen Ton mir gegenüber ersparen, denn du weißt, daß ich dir in allen deinen Entschlüssen freies Spiel lasse; aber es ist doch peinlich für mich, Bemerkungen anhören zu müssen, die…«


  Anita ließ ihn den Satz nicht zu Ende sprechen und unterbrach ihn mit den rasch dazwischen geworfenen Worten:


  »Wenn jemand Bemerkungen machte, kann es nur Herr Marlan gewesen sein.«


  »Was ändert das an der Tatsache, daß du dich dem Professor geradezu aufdrängtest.«


  »Still, Fred, vergiß nicht, daß ich eine Dame bin, auch als deine Schwester; wenn du deiner Schwester gegenüber das Recht zu haben glaubst, in einem solchen Tone zu sprechen, dann darfst du dies der Dame in mir gegenüber nicht. Du wirst dich immer damit abfinden müssen, daß ich Männern gegenüber nicht als eine aus dem sogenannten schwachen Geschlecht behandelt werden will.«


  »Aber gerade so sah es aus, als wenn du mehr als jede andere zu diesem schwachen Geschlecht gehörtest. Wollte man boshaft sein, dann hätte man euch beide in der Nische mit einem Liebespaar vergleichen können.«


  Sofort unterbrach ihn wieder die Frage:


  »Stammt dieser Vergleich von dir?«


  »Das ist gleichgültig! Jedenfalls traf er zu.«


  Da richtete sich Anita mit einem Ruck steil auf; ihre Augen zeigten sich in der Erregung weit offen, und ihre Stimme bekam einen scharfen Ton:


  »Und wenn es so wäre? Wenn ich diesen Vergleich sogar akzeptierte?«


  »Anita!«


  »Was!«


  Die Blicke der beiden trafen sich in gegenseitigem Versenken; dann lachte Fred erzwungen und bemerkte daraus:


  »Das antwortest du ja nur, um mich zur Opposition zu reizen. Dein Ernst kann es nicht sein.«


  Jetzt zog Anita ihre Schultern hoch und ließ sich darauf wieder in die Wagenecke zurückfallen; ein paar Sekunden verstrichen, ehe sie antwortete:


  »Du hast recht, es wurde zwischen uns wirklich nichts gesprochen, was man bei einem Liebespaar erlauschen würde. Aber…«


  Und nach diesem leisen, eher wie verträumt klingenden Aber schwieg Anita Wronker, ohne den Gedanken vollends auszusprechen. Die schmalen Lippen schlossen sich, und die langen, seidenweichen Wimpern senkten sich halb, als wollten sie einen zu forschenden Blick abwehren.


  »Was meintest du mit dem Aber?«


  »Nichts!« Doch kaum hatte sie dies geantwortet, als sie sich bereits wieder anders zu besinnen schien; ihre Augen öffneten sich wieder ganz und begegneten dem Blicke ihres Bruders wie herausfordernd: »Oder doch! Ich liebe die Wahrheit, du kannst sie auch hören; das wollte ich hinzufügen: Aber unsympathisch wäre mir der Gedanke nicht einmal, daß wir wirklich ein Liebespaar in der Nische gewesen sein könnten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie? Ist das so schwer zu verstehen? Daß dieser Professor Marschall der erste Mann ist, den ich lieben könnte.«


  »Und das sagst du so ruhig?«


  »Warum nicht? Du wirst es ihm doch nicht weitererzählen; daß ich es auch nicht tun werde, wirst du mir wohl glauben. Was liegt also daran, zumal er selbst von einem ähnlichen Gedanken kaum beunruhigt werden wird? Ist es so schlimm, was ich sagte, wenn der Gedanke doch nur ein Wunsch ist und auch bleiben wird?«


  »Immerhin, aber…«


  »Ich weiß jedes Wort, das du nun für mich bereit hast. Erspare dir also, was ich mir selbst sagen kann.«


  »Du solltest dich wirklich nicht so gehen lassen. Natürlich wird dir viel verziehen und mit deiner Eigenart entschuldigt. Deshalb gibt es aber doch Dinge, die…«


  Fred Wronker redete noch lange auf seine Schwester ein. Diese hatte den Kopf wieder in die Wagenecke zurückgelehnt und die Lider ganz geschlossen; es war nicht zu unterscheiden, ob sie überhaupt noch auf den Bruder hörte, oder ob sie nicht anderen Gedanken nachjagte, die sie weit fortführten.


  Fred Wronker jedoch sprach immer noch, bis das Auto endlich vor der kleinen Villa der beiden Geschwister hielt.


  *  *  *


  Professor Marschall saß an dem großen Diplomatenschreibtisch seines Arbeitszimmers. Er beugte sich über einen Briefbogen, während die Hand mit der Feder eilig über das Papier hastete; einige Male hielt er im Schreiben inne, blickte auf und schaute eine kurze Zeit wie überlegend oder träumend vor sich hin. Dabei wechselte der Ausdruck seines Gesichtes in seltsamer, sich widersprechender Art; bald zeigten sich über den Rändern der Hornbrille mehrere Falten, dann kniffen sich die Lippen zusammen und seine Hand strich über den langen Bart, als sinne er über irgend etwas nach, worauf in jähem Wechsel ein Lächeln nachfolgte.


  Dann begann die Feder wieder über das Papier zu jagen.


  Der große Raum entsprach in seiner Einrichtung genau der Persönlichkeit dieses Mannes; da hingen an den Wänden alte, schwere Teppiche aus Chapul und Johore in den reichen, phantastischen Mustern und in den tiefen Farben, und an den Teppichen wiederum sah man Waffen seltsamster Art, malaiische Messer, Speere der südamerikanischen Indianer, alte chinesische Gewehre und ähnliche. In den großen Schränken mit Glastüren lagen wunderliche Werkzeuge und Dinge wie tibetanische Gebetmaschinen, Hüte aus den verschiedensten Ländern, farbig bestickte Mäntel, wie sie von den Indianern der nördlichen Kordilleren hergestellt werden, gegerbte Lederhosen mit grellfarbenen Perlen und mannigfache Gefäße.


  Auf einem zweiten Tische befanden sich in einem chaotischen Durcheinander verschiedene Gegenstände, die wohl zu der Ausbeute seiner letzten Reise gehören mochten und erst einer Sammlung eingereiht werden mußten.


  Auf dem Schreibtische aber, an dem er schrieb, lagen verschiedene Schriftstücke, Briefe, Manuskripte, Bücher und dergleichen.


  In der einen Ecke, nahe beim Fenster, stand ein ziemlich umfangreicher, gelblichbrauner Rohrplattenkoffer mit starken Messingbeschlägen, der gleichfalls noch mit Ergebnissen aus seiner Forschungsfahrt gefüllt sein mochte.


  Unterdessen hatte Professor Marschall den Brief vollendet, überflog ihn nochmals mit raschen Blicken und steckte ihn dann in einen Umschlag, den er sorgsam verschloß. Nachdem er dann nach der Tischglocke für den Diener gegriffen hatte, schrieb er die Adresse auf den Briefumschlag.


  Einige Minuten später trat der Diener, eine knochige, hagere Gestalt mit dünnem Haar und hellem Backenbart in das Zimmer und blieb fragend an der Türe stehen.


  Professor Marschall stand auf, den nun auch noch versiegelten Brief in der Hand:


  »Lassen Sie diesen Brief einschreiben; auf dem Towerpostamt; dabei können Sie dann auch meine Zeitungen abholen.«


  Der Diener machte in militärischer Art eine Zustimmung und nahm den Brief entgegen:


  »Jawohl, Herr Professor!«


  Schon war der Diener wieder an der Türe und hatte diese bereits halb geöffnet, als ihn Professor Marschall nochmals zurückrief:


  »Einen Augenblick noch! Sollte sich später ein Herr Edwin Steffen melden, so lassen Sie diesen sofort eintreten, ohne ihn erst anzumelden. Ich erwarte ihn längst.«


  »Jawohl, Herr Professor!«


  Und jetzt erst verließ der Diener wieder das Zimmer, während Professor Marschall wieder an den Schreibtisch trat.


  In einem gemächlichen Tempo und ohne Übereilung machte sich der Diener auf den Weg nach dem Postamte; dabei las er natürlich auch die Adresse des Briefumschlages, wobei er wiederholt den Kopf schüttelte.


  Fräulein Anita Wronker, Stöwerallee 35.


  Der Brief war bald erledigt, aber der Diener ließ die ihm zur Verfügung gestellte Zeit nicht unbenützt und machte noch in einem Bierkeller Station, ehe er nach der Wohnung zurückkehrte.


  Als er dann in das Haustor einbog und die Treppe hinaufstieg, bemerkte er, daß hinter ihm eine Gestalt nachfolgte, die schließlich bei ihm vor der Wohnungsflurtüre stehen blieb.


  Als er dann den Schlüssel aus der Tasche nahm, fragte der Fremde:


  »Wohnt hier Herr Professor Marschall?«


  Die Augen des Dieners musterten den Fremden; es war dies eine hohe, schlanke Erscheinung mit modischem Anzuge, der elegant saß und offenbar aus einem ersten Maßatelier stammte, mit glattrasiertem Gesichte, das fast auf einen Schauspieler schließen ließ, zumal die Wangen eine feine Schicht von Puder zeigten, mit dunklem, etwas parfümiertem Haar und unruhigen Augen. Er trug einen Zylinder und einen kurzen Paletot; unter den Beinkleidern zeigten sich schmale Streifen heller Gamaschen.


  Der Diener nickte:


  »Allerdings! Wünschen Sie zu dem Herrn Professor?«


  »Ja! Er hat mich für heute gerufen. Mein Name ist Doktor Steffen. Hier ist meine Karte!«


  Dabei griff er in die Seitentasche seines Paletots und reichte dem Diener in der in einen Lederhandschuh gezwängten Hand eine schmale Visitenkarte, die dieser auch entgegennahm.


  »Doktor Edwin Steffen« stand auf der Karte.


  Inzwischen hatte der Diener aufgesperrt und den Besucher in den Flur eintreten lassen; während er die Türe wieder schloß, antwortete er:


  »Ich weiß, der Herr Professor hat mich bereits verständigt, daß er Sie erwartet; Sie können gleich bei ihm eintreten. Es ist gar nicht nötig, daß ich Sie erst anmelde. Dort ist die Türe!«


  Dabei wies der Diener auf die Türe, die in das Arbeitszimmer führte, während er langsam in sein Zimmer ging, nachdem er noch zugesehen hatte, wie der Besucher nach einem kurzen Anpochen durch die bezeichnete Türe eingetreten war.


  Er wußte, daß der Professor keine Störung liebte, solange er Besucher hatte, und sein Erscheinen nur auf ein Läutsignal wünschte.


  In dem Dienerzimmer beschäftigte er sich dann mit eigenen Angelegenheiten und las in den mitgebrachten Zeitungen. Inzwischen war die abendliche Dunkelheit vollends hereingebrochen, so daß er längst das elektrische Licht einschalten mußte.


  Einmal blickte er auch flüchtig nach der Uhr hin und murmelte dabei halblaut vor sich hin:


  »Das scheint mit diesem Doktor…« – er sah dabei wieder auf die Visitenkarte, die er mitgenommen hatte: »Doktor Edwin Steffen eine lange Unterhaltung zu werden; schon über eine Stunde.«


  Da aber Doktor Marschall selten vor zehn Uhr den Abendtisch gedeckt haben wollte, so blieb dem Diener noch freie Zeit genug. In der Küche lag ja schon alles vorbereitet, so daß es genügte, wenn er eine halbe Stunde vorher hinüberging, um den Tisch im Eßzimmer zu decken.


  Doch auch diese Zeit verstrich, und der Diener wollte eben zur Küche gehen, als sich das elektrische Glockensignal bemerkbar machte, das ihn zu dem Arbeitszimmer seines Herrn rief.


  Als er dann im Flur war und auf die Türe zugehen wollte, kam ihm bereits jener Doktor Steffen entgegen, der dabei eine erregte Art zeigte und den Diener am Arm faßte; mit etwas schrill klingender Stimme redete er auf ihn ein:


  »Dem Herrn Professor Marschall ist ein plötzliches Unwohlsein zugestoßen; ein Unfall, ein Zusammenbruch der Nerven. Ich habe sofort ein Rezept aufgeschrieben, das sicher Hilfe bringen wird. Besorgen Sie das in der Apotheke! Sie werden allerdings auf die Fertigstellung einige Zeit warten müssen, aber es ist das für seine Erkrankung das wirksamste Mittel.«


  Der Diener nahm den schmalen, beschriebenen Papierstreifen entgegen und fragte:


  »Kann ich sonst noch etwas für den Herrn Professor tun?«


  Dabei glitt der Blick suchend zu der nur angelehnten Türe hin.


  Doktor Steffen verneinte:


  »Nein! Alles was Sie tun können, ist die rascheste Erledigung dieses Rezeptes.«


  Daraufhin zögerte der Diener nicht mehr länger und verließ die Wohnung.


  Er mußte das bereits verschlossene Haustor aufsperren. Die Straße lag still und dunkel, und nur wenige Passanten waren noch anzutreffen. Dichter Nebel erfüllte die Luft, durch den die Lichter der Bogenlampen nur schwach hindurchdringen konnten.


  Der Diener eilte mit hastenden Schritten zu der nächsten Apotheke in der Boverystraße, die aber schon geschlossen war und an der er durch einen Anschlag erfuhr, daß für diese Nacht die Apotheke in der Laudonallee Dienst hatte. Der Diener mußte daher wieder einen anderen Weg nach der Laudonallee einschlagen; dort verstrich abermals einige Zeit, bis ihm schließlich auf sein Läuten der Nachtglocke geöffnet wurde.


  Ein alter, weißbärtiger, mürrischer Provisor ließ ihn in den Apothekenraum eintreten, wo er auf einer Bank bis zur Herstellung warten konnte.


  Mit einem Blick auf die Uhr überzeugte er sich, daß die Zeit schneller verstrichen war, als er es gedacht hatte. Als er endlich das Rezept ausgehändigt erhielt, war es schon elf.


  Rasch eilte er wieder nach der Wohnung zurück.


  Als er droben dann die Korridortüre aufgesperrt hatte, kam ihm im Flur schon wieder jener Doktor Steffen entgegen und redete mit flüsternder Stimme auf den Diener ein:


  »Gut, daß Sie zurückkommen. Der Herr Professor hat sich schon wieder erholt und wollte von mir in sein Schlafzimmer gebracht werden. Ich unterstützte ihn dabei und brachte ihn auch in das Bett, in dem er bald vor Erschöpfung einschlief. Dieser Schlaf ist für seine Heilung noch das Beste. Er wünschte, nicht mehr gestört zu werden. Sie werden daher am besten tun, wenn Sie ihn auch morgen früh nicht eher stören, bis er Sie selbst ruft.«


  »Sonst habe ich nichts mehr zu besorgen?«


  »Nein! Die Ruhe ist das Beste! Sie müssen mich nun aber hinauslassen. Morgen im Laufe des Vormittags werde ich nochmals vorsprechen.«


  Doktor Steffen war dem Diener schon in seinem Paletot und mit dem Zylinder entgegengekommen.


  Mit leise gegebenen Anweisungen verließ er darauf mit diesem den Flur und stieg die stille Treppe hinunter. Der Diener sperrte auf und ließ Doktor Steffen in die nächtlich einsame Straße hinaus. Er blickte auch noch eine Weile in der Richtung nach, in der sich dieser entfernte, und kehrte dann erst wieder in die Wohnung selbst zurück.


  Im Flur blieb er ein paar Sekunden stehen, als überlegte er, was er tun könne.


  Aber es war durch seinen Gang nach der Apotheke und das Warten doch spät genug geworden.


  Auch für den Professor Marschall waren sicher ungestörte Ruhe und Schlaf am besten. Und im Arbeitszimmer ließ sich am nächsten Morgen auch noch Ordnung machen.


  Der Diener ging daher gleich zu Bett; es verstrichen darauf auch nur ein paar Minuten, und er ließ bereits jene Töne hören, die einen gesunden Schlaf verrieten.


  *  *  *


  Schon zu wiederholten Malen hatte der Diener nach der Uhr geblickt; diese wies schon auf neun!


  So spät war Professor Marschall noch nie aufgestanden, denn er gehörte zu den Frühaufstehern.


  Allerdings war er in der Nacht unwohl geworden, und da mochte der lange Schlaf nur von heilendem Einfluß sein. Jedenfalls wollte der Diener seinen Herrn auch nicht stören, ehe ihn dieser nicht selbst rief, wie er ihm durch jenen Doktor Steffen erklären ließ. Aber unterdessen konnte er im Arbeitszimmer lüften, die neuen Zeitungen hineintragen und dort etwas Ordnung schaffen, wie es seine tägliche Aufgabe war.


  Nach einem flüchtigen Blick in die Küche, in der schon die Eier, Butter und Honig vorbereitet lagen, die der Professor zum ersten Frühstück wünschte, suchte der Diener das Arbeitszimmer auf.


  Kaum hatte er dort die Türe hinter sich geschlossen, als seine Augen sofort auf die Unordnung aufmerksam wurden, die dort herrschte.


  Da lagen auf dem Boden die verschiedensten seltsamen Dinge verstreut, merkwürdige Waffen, Kopfschmucks aus bunten Federn und Kristallen, farbig gewebte Tücher, Trommeln und wunderliche Gefäße; der Diener erinnerte sich sofort, daß diese vorher in dem großen Rohrplattenkoffer aufbewahrt waren, aus dem sie anscheinend herausgeworfen worden waren.


  Bei dieser Beobachtung suchten seine Augen natürlich den Rohrplattenkoffer.


  Aber er fand ihn nicht; er war aus dem Zimmer fort. Was war mit dem Koffer geschehen?


  Und warum waren die Dinge so wild über den Boden verstreut?


  Der Diener wurde nun erst aufmerksamer. Da waren auch die Schubfächer des Schreibtisches herausgerissen, und Briefe und Blätter lagen gleichfalls zerstreut umher.


  Was bedeutete das? Es schien, als habe hier irgendein Wahnsinniger gehaust.


  Da entdeckte der Diener etwas, worüber er derart erschrak, daß ein Ausruf des Entsetzens über seine Lippen kam, daß er selbst wie angstvoll wieder in der Richtung zur Türe zurückwich.


  Starr hafteten seine Augen auf eine Stelle am Boden.


  Was war das? Er konnte sich doch nicht irren.


  Blut! Das klebte nicht nur auf dem Parkett des Bodens, sondern auch auf dem großen Smyrna. Blut! Selbst von einigen Papieren leuchtete dies verräterische Rot!


  Aber wessen Blut war dies, und wie kam das Blut hierher?


  Dabei diese nun grauenvoll und erschreckend wirkende Unordnung?


  Warum vor allem war anscheinend alles aus dem großen Koffer herausgeworfen und der Rohrplattenkoffer selbst verschwunden?


  Es waren dies die entsetzten Fragen einiger Sekunden, während der Diener mit angstvoll geweiteten Augen an der Türe lehnte.


  Und das Blut?


  Da riß er auch schon die Türe auf, ohne sie wieder zu schließen und lief hastig über den Flur zu dem Schlafzimmer des Professors.


  An der Türe zögerte er noch; aber das Erschrecken über das Geschaute wirkte so mächtig nach, so daß er die Türe aufriß, ohne erst anzupochen.


  Doch hier erwartete ihn ein ebenso großes Erschrecken. Sein erster Blick fiel auf ein völlig unberührtes Bett.


  Vom Professor Marschall war nichts zu sehen.


  Da rief der Diener mit ängstlich klingender Stimme:


  »Herr Professor! Herr Professor!«


  Aber so oft und so laut er den Ruf auch wiederholte, er bekam von nirgendwoher Antwort.


  Nun lief er aus dem Schlafzimmer, eilte in den Baderaum, dann in das Wohnzimmer, jagte durch alle Räume der Wohnung, als müßte Professor Marschall irgendwo doch zu finden sein.


  Nur in jenes Arbeitszimmer, in dem das Blut auf dem Boden klebte, wagte er sich nicht wieder zurück.


  Aber der Professor war nirgends zu finden.


  Im Flur draußen blieb der Diener dann stehen.


  Was war geschehen, und was sollte er tun?


  Professor Marschall spurlos verschwunden, so verschwunden wie auch der große Rohrplattenkoffer aus dem Arbeitszimmer; dies kam ihm für den Augenblick in den Sinn.


  Wann konnte der Professor fortgegangen sein? Er hätte dies doch hören müssen.


  Und dann hatte dieser Doktor Steffen doch erklärt, er habe den Professor selbst zu Bett gebracht. Aber das Bett war unberührt.


  Wie war das zu erklären?


  Und dann das Blut? Und weshalb war der Koffer so vollständig ausgeräumt worden, ehe er verschwinden mußte?


  Wenn… wenn… ein Verbrechen begangen worden sein sollte? Immer wieder mußte er an das Blut denken.


  Der Diener strich sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Immer neue Gedanken meldeten sich jetzt: Hatte jener Doktor Steffen nicht immer wieder geschickt zu verhindern gewußt, daß er selbst in das Arbeitszimmer kam? Hatte dieser ihn nicht auch veranlaßt, daß er das Schlafzimmer nicht mehr aufsuchte?


  Wo aber war der Professor?


  Was war mit diesem geschehen?


  War es sein Blut? Doch wo war er? Und der Koffer?


  Immer wieder drängte sich der Gedanke nach dem ebenso spurlos verschwundenen Koffer dazwischen.


  Und dann… warum war der Koffer vorher so vollständig ausgeleert worden?


  Da ertrug der Diener die Ungewißheit und die Angst, die sich immer noch verstärkte, nicht mehr länger und lief aus dem Flur und stieß die Türe kräftig zu.


  Dann blieb er tief aufatmend im Treppenhause stehen.


  Was nun? Zur Polizei!


  Diese allein mochte helfen! Er dachte an nichts anderes mehr, als daß ein Verbrechen begangen worden sein mußte. Aber wie? Und warum? Durch wen?


  Doktor Steffen!


  Und er lief, so rasch ihn seine Füße trugen, nach der nächsten Polizeistation.


  *  *  *


  Lebhaft gestikulierend lief der Diener neben der kleinen unscheinbaren Erscheinung des Polizeiinspektors Wendland her, den er nach der Wohnung führte, und dem er alles erklärte, was er selbst vorgefunden hatte, und was ihn so erschreckt hatte.


  Inspektor Wendland gehörte zu den befähigtsten Kriminalbeamten der Stadt, so harmlos seine äußerliche Erscheinung auch war. Das hagere, bartlose Gesicht schien in der lächelnden Sorglosigkeit, die fast einfältig wirkte, eher das eines harmlosen Pastors zu sein; auch sonst wirkten die schmalen Schultern und der etwas gekrümmte Rücken schwächlich und unscheinbar; auch die graublauen Augen verliehen ihm einen gutmütigen Ausdruck. Dabei war er in allen Verbrecherkreisen am gefürchtetsten, denn unter der Maske seiner Gutmütigkeit verbarg sich eine außergewöhnliche List und ein kühl berechnender Scharfsinn.


  Der Diener hatte seinen Bericht längst vollendet, aber der Inspektor schwieg immer noch, während er neben diesem herschritt.


  Erst nach einiger Zeit warf er ein paar Fragen wie flüchtig und gleichgültig dazwischen:


  »Wie lange war dieser Doktor Steffen mit Professor Marschall allein, bis sie gerufen wurden?«


  »Fast zwei Stunden; vielleicht war es noch länger.«


  »Wie spät war es, als dieser Doktor Steffen kam?«


  »Gegen sieben etwa.«


  »Und wann schickte er Sie in die Apotheke?«


  »Da war es vielleicht halb zehn.«


  »Wann kamen Sie von der Apotheke wieder zurück?«


  »Nach elf. Ich war zuerst in einer Apotheke, die keinen Nachtdienst hatte.«


  »In der Zeit vom Erscheinen dieses Doktors Steffen an hatten Sie Ihren Herrn nicht mehr gesehen?«


  »Nein!«


  »Aber Professor Marschall war auf dessen Kommen schon vorbereitet?«


  »Ja! Er sagte doch, daß ich diesen, ohne ihn erst anzumelden, einlassen dürfe.«


  »Hörten Sie während der Nacht kein Geräusch mehr?«


  »Nein!«


  »Hatte Professor Marschall früher schon einmal derartige Anfälle, wie sie dieser Doktor Steffen dann schilderte?«


  »Nein! Ich weiß nichts darüber.«


  Nach diesen Fragen kamen die beiden vor der Wohnungstüre an, die der Diener aufsperrte, der dann mit der Hand auf die immer noch offen stehende Türe zum Arbeitszimmer wies. Er hatte nicht den Mut voranzugehen und folgte erst zögernd hinter dem Inspektor Wendland nach.


  Dieser trat nicht gleich in das Zimmer, sondern blieb in der Nähe der Türe stehen, um von dort aus alles zu überschauen. Seine grauen, hellen Augen glitten unstet im Raum umher, und den scharfen, stechenden Blicken schien nichts entgehen zu können.


  Den Kopf etwas zurückgewandt fragte er:


  »Scheint jener Rohrplattenkoffer nach den hier liegenden Sachen vollständig ausgeräumt worden zu sein?«


  »Ja!«


  Dann ging der Inspektor mit einem eigenartigen wiegenden Gang nach der Mitte des Zimmers zu und kniete zunächst vor den auffallenden Blutspuren nieder, die er mit einer Lupe eingehend prüfte.


  Als er darauf die vielen Papiere, die gleichfalls den Boden bedeckten, vorsichtig beiseite räumte, entdeckte er unter diesen mehrere medizinische Instrumente, wie sie zu dem Operationsbesteck eines Chirurgen gehören. Mit einer raschen Bewegung griff er danach.


  Und an dem blanken Stahl dieser Instrumente klebte gleichfalls vertrocknetes und trübe aussehendes Blut. Mit diesen blanken Operationswerkzeugen mußte hier gearbeitet worden sein. Nach dem Blute aber an einem toten menschlichen Körper.


  Jäh richtete sich der Kriminalinspektor aus seiner knienden Stellung auf:


  »Stammen diese medizinischen Instrumente von Ihrem Herrn?«


  Überrascht schaute der Diener auf die ihm gezeigten Messer und Pinzetten und schüttelte dann den Kopf:


  »Nein! Ich hätte diese doch einmal sehen müssen.«


  Und nach einem kurzen, wie überlegenden Schweigen folgte die weitere Frage:


  »Wie groß war denn dieser Koffer?«


  »Wie groß? Immerhin so hoch und so breit.«


  Dabei zeigte der Diener die Maße mit den Händen.


  Und dann kam eine Frage, vor der der Diener deshalb erschrak, weil diese sich mit Gedanken kreuzte, die er selbst schon gehabt hatte:


  »So war dieser Koffer groß genug, daß in diesem schließlich ein Leichnam verborgen werden konnte?«


  Mit angstvoll geweiteten Augen gab der Diener Antwort:


  »So groß war er wohl.«


  »Nach dem Weggange dieses Doktor Steffen kamen Sie auch nicht mehr hier in das Zimmer?«


  »Nein, er sagte doch, ich dürfe sofort mein Zimmer aufsuchen.«


  »Konnte dieser Doktor Steffen, während Sie in der Apotheke waren und dort warten mußten, das Haus verlassen haben, um dabei den Koffer fortzuschaffen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Der Inspektor nickte darauf und setzte seine weitere Untersuchung fort.


  Unter den auf den Boden hin verstreuten Papieren fiel ihm dann ein schmales, längliches Heft mit grünem Umschlag in die Hände. Er blätterte darin.


  Ein Scheckbuch.


  Das letzte der Formulare war offenbar sehr hastig herausgerissen worden, denn der perforierte Rand war unregelmäßig und an einer Stelle abgerissen.


  Sofort nach dieser Beobachtung sprang der Inspektor aus seiner knienden Stellung auf und trat rasch an den Schreibtisch; dort galt seine erste Aufmerksamkeit der Schreibtischunterlage und dem Löscher.


  Dann wandte er sich an den Diener und erklärte mit hastender Stimme:


  »Hier ist nichts mehr zu erledigen, wenigstens vorerst nicht, denn ein Toter ist nirgends zu entdecken. Bleiben Sie hier und lassen Sie niemand herein; ich aber habe einen anderen Weg zu machen, der vielleicht das Rätsel des spurlosen Verschwindens erklärlich macht.«


  »Ich soll alleinbleiben?« fragte der Diener ängstlich und schaute wie hilflos umher.


  »In einer halben Stunde hoffe ich wieder hier zu sein und auch zu wissen, warum Professor Marschall verschwinden mußte.«


  Mit dieser Erklärung verließ der Inspektor das Zimmer, ohne ein Wort darüber zu verraten, was sein Ziel sein sollte, und was er dabei erwartete.


  *  *  *


  Alexis Marlan, der Chef der Sicherheitspolizei, ging in seinem Amtszimmer mit langen Schritten auf und nieder, die Hände in die Seitentaschen seines Sakkos vergraben, während Inspektor Wendland seinen Bericht über das seltsame Verschwinden des Professors Marschall beendete.


  Die hagere Gestalt mit dem sonnverbrannten Gesicht und den hellen Augen blieb in der Nähe des Fensters stehen und kehrte dabei dem Kriminalbeamten für ein paar Augenblicke den Rücken zu. Mit einer raschen Bewegung drehte er sich um und erklärte dann mit scharf akzentuierter Stimme:


  »Wir müssen in dies Rätsel Aufklärung bringen. Professor Marschall ist eine Persönlichkeit von solcher Bedeutung, daß sein Verschwinden überall Aufsehen erregen wird. Schon deshalb müssen alle Kräfte eingesetzt werden, die uns zur Verfügung stehen.«


  Mit auseinandergespreizten Beinen stand er nun vor dem Inspektor, der mit einem zustimmenden Nicken seines Kopfes die Antwort gab:


  »Das Verschwinden selbst ist schließlich ja schon erklärt.«


  »Ja, ja, ich weiß! Aber das genügt noch nicht.«


  »Ich habe die Zeugen gleich mitgebracht; sie stehen im Vorzimmer. Sie können Ihre Aussagen wiederholen.«


  »Gut! Lassen Sie diese hereinkommen; ich möchte sie selbst hören. Vielleicht habe ich auch noch eine Frage an diese zu stellen.«


  Inspektor Wendland trat rasch an die Türe, öffnete diese, winkte mit der Hand hinaus, worauf sich drei Gestalten zur Türe hereinschoben und in deren Nähe mit fragenden Blicken stehen blieben.


  Alexis Marlan setzte sich wieder an den großen Diplomatenschreibtisch, auf dem Akten, Schriftstücke, Bücher und Urkunden lagen, und richtete seine hellen Augen auf die drei so völlig verschiedenen Männer.


  Der eine war breitschultrig, untersetzt, mit einem Stiernacken, der geschaffen schien, Lasten zu tragen; sein borstiges Haar war von roter Farbe und verriet für den Kenner den Irländer. In dem breiten Mund wiesen die großen, schaufelförmigen Zähne eine rötlichbraune Färbung von dem gewohnheitsmäßigen Tabakkauen auf. Der zweite war mit besonderer Sorgfalt gekleidet, hatte ein blasses, wie blutleer aussehendes Gesicht, und schien Bureaubeamter zu sein. Der dritte hatte derbe, große Hände, ein breites Gesicht mit Bartkoteletten und einer bläulichen Nase, die offenbar einmal erfroren worden war.


  Aus diesen wies der Inspektor zuerst und sagte dabei:


  »Das ist der Autoführer Machnow an der Tubalbrücke. Erzählen Sie nochmals, was Ihnen in dieser Nacht zustieß.«


  Mit schwerfälligen Schritten trat dieser weiter nach vorne und begann dann mit schleppender Stimme seine Geschichte, wobei er mit den Händen wiederholt erklärende Gesten machte:


  »Ich war mit Kowatsch und Herst auf dem Warteplatz, als gegen halb zehn oder zehn ein bartloser Herr mit kurzem Paletot eiligst dahergelaufen kam und in meinen Wagen sprang. Ridbergstraße 12 verlangte er, und schnell sollte es geschehen; offenbar mußte er sehr große Eile haben; dabei ist doch die Ridbergstraße von meinem Standplatz keine fünf Minuten entfernt. Im Nu hielt ich dort, aber der Fremde sprang bereits im Anfahren ab und verlangte darauf, ich möchte mit ihm in die Wohnung hinaufkommen, da ich beim Herunterschaffen eines Koffers helfen müsse. Ich ging natürlich mit, aber im Wohnungsflur mußte ich dann warten, während er allein in ein Zimmer ging, aus dem er mit einem großen, gelblichbraunen Rohrplattenkoffer wieder herauskam; diesen mußte ich dann auf die Straße hinuntertragen helfen. Nun ging es wieder in raschester Fahrt nach dem Nordbahnhof. Er sagte mir ein großes Trinkgeld zu; im Bahnhofe mußte ich ihm den Koffer wieder nach der Gepäckaufbewahrungsstelle tragen helfen, wo er ihn einstellte; dann ging es wieder zurück nach der Ridbergstraße. Mit einem reichlichen Trinkgeld entließ er mich dort. Das ist alles; der Fremde verschwand dann wieder im Hause, und ich fuhr nach der Tubalbrücke zurück.«


  Inspektor Wendland richtete darauf die Frage an ihn:


  »War das in der Wohnung, in die ich Sie führte?«


  »Ja!«


  Und mit einem Blick auf Alexis Marlan bemerkte der Inspektor:


  »Es war die Wohnung des Professors Marschall.«


  Der Chef der Sicherheitspolizei richtete nunmehr selbst eine Frage an den Autoführer:


  »Wie spät mochte es gewesen sein, als Sie wieder nach der Ridbergstraße zurückkamen?«


  »Das Ganze hatte sicher keine Stunde gedauert. Ein Viertel vor elf, wenn es spät war; ich hatte ja immer mit der ersten Geschwindigkeit fahren müssen.«


  »Haben Sie dem Inspektor eine genaue Beschreibung des Fremden und jenes Koffers gegeben?«


  »Freilich! Der Herr Inspektor hat alles aufgeschrieben.«


  »War jener Koffer sehr schwer?«


  »Das war er; er konnte ihn nicht allein tragen und zerrte ihn über den Boden schleifend aus dem Zimmer.«


  »In das Zimmer selbst kamen Sie nicht?«


  Durch eine Bewegung der Hand gab Alexis Marlan zu verstehen, daß er nichts mehr zu fragen habe; da wandte sich der Inspektor auch schon an den zweiten Zeugen, den roten Irländer:


  »Tom Callagan, was wissen Sie von diesem Koffer?«


  Mit breitspurigen Schritten kam dieser gegen den Schreibtisch zu und begann dann mit schwerfälliger Stimme zu erzählen:


  »Ich bin am Nordbahnhof in der Gepäckabteilung; als ich heute früh meinen Dienst antrat, durchschaute ich die Stücke, die in der Nacht eingeliefert worden waren; da kam ich dann an einen großen Rohrplattenkoffer, gelbbraun und mit Messingbeschlägen. Wie ich den zurechtrückte, fielen mir an der oberen Kante mehrere Blutspuren auf, die noch nicht alt sein konnten; ich machte meinen Kameraden darauf aufmerksam, der aber meinte, daß vielleicht ein frisches Wild im Koffer sein könne. Das schien auch leicht möglich, so daß ich mich nicht mehr weiter darum kümmerte. Gegen elf Uhr kam dann ein Fremder und holte in Begleitung eines Kofferträgers diesen Rohrplattenkoffer mit den Blutspuren ab.«


  Als Tom Callagan diesen seinen Bericht beendet hatte, wandte sich Inspektor Wendland an den Chef der Sicherheitspolizei:


  »Die Beschreibung, die Herr Callagan von eben diesem Fremden gab, der den Rohrplattenkoffer abholte, stimmt genau mit der überein, die der Diener des Professors Marschall von jenem Doktor Steffen gab, und die auch mit der des Fremden übereinstimmt, von dem der Wagenführer erzählte.«


  Alexis Marlan, der zu dieser Darstellung keine Frage mehr hatte, bemerkte dann nur:


  »And dieser dritte Zeuge?«


  Jetzt trat dieser näher heran und begann sogleich, ohne erst durch eine Frage aufgefordert zu werden:


  »Mein Name ist Flachar und ich bin Buchhalter in der Diskontobank; heute um neun Uhr, kurz nach, der Eröffnung der Bank wurden wir antelephoniert, und es meldete sich Professor Marschall, der uns verständigte, er habe einen Scheck auf eine Viertelmillion ausgegeben, an einen Herrn Doktor Edwin Steffen, der bis Mittag wohl vorsprechen werde; wir möchten dafür sorgen, daß diese Summe flüssig gemacht werde; aber bereits um zehn meldete sich dieser Doktor Steffen und überreichte den Scheck mit der Unterschrift des Professors Marschall. Die Unterschrift war in Ordnung; es bestand daher für uns kein Anlaß, die Zahlung zu verweigern. Dieser Doktor Steffen erhielt also die zweihundertfünfzigtausend und verließ unser Geschäftszimmer wieder. Eine Stunde später erschien dann Inspektor Wendland und teilte uns mit, was geschehen war.«


  In lebhafter Weise fragte Alexis Marlan nunmehr:


  »War denn bei der telephonischen Verständigung die Stimme des Professors auch erkannt worden?«


  »Die kannte doch niemand. Aber da die Geheimnummer des Kontos genannt wurde, die doch nur der Inhaber zu wissen pflegt, so konnten wir doch nicht zweifeln. Außerdem war die Unterschrift des Professors ohne Zweifel echt.«


  »Überraschte Sie die Höhe des Betrages nicht?«


  »Es werden oft noch größere Summen gefordert. Da wir vorher noch telephonisch darauf vorbereitet wurden, so lag kein Grund zu einem Mißtrauen vor.«


  Jetzt sprach Inspektor Wendland wieder dazwischen:


  »Auch in diesem Falle stimmte die Beschreibung jenes Doktor Steffen genau mit der überein, die mir bereits bekannt war.«


  Die drei Zeugen wurden nach ihren Erklärungen bald wieder entlassen; da sprang aber Alexis Marlan sofort wieder von seinem Stuhle auf, um abermals die durch das Verhör unterbrochenen Zimmerpromenaden wieder aufzunehmen. Dabei rief er dem Inspektor die Frage zu:


  »Was haben Sie außerdem noch erfahren können?«


  Inspektor Wendland spreizte die Fingerspitzen gegeneinander und berichtete dann mit langsamer Stimme, als überlegte er jedes Wort auf seine Wirkung:


  »Natürlich konnte das allein für mich nicht genügen. Ich ließ in erster Linie sofort eine chemische Untersuchung der Blutspuren auf dem Teppiche in des Professors Marschall Arbeitszimmer und an den chirurgischen Instrumenten vornehmen, die offenbar in der Hast vergessen und zurückgeblieben waren, das Urteil aber bestätigte, daß es sich bei dem Blute um Menschenblut handelte. Es war also unzweifelhaft Menschenblut vergossen worden. Jedenfalls handelte es sich bei den Blutspuren an dem Rohrplattenkoffer um das gleiche.«


  Der Chef der Sicherheitspolizei blieb nun dicht vor dem Inspektor stehen und fragte:


  »Wie lautet nun Ihr Schlußurteil?«


  »Das kann doch nach den Tatsachen und Beweisen nur eine Möglichkeit zulassen, daß an dem Professor Marschall ein Verbrechen begangen wurde, daß er in der Zeit von sieben bis halb zehn Uhr, während welcher nur dieser angebliche Doktor Steffen bei ihm war, von diesem ermordet wurde; um die Spuren eines Verbrechens nach Möglichkeit zu beseitigen und um den Vorfall möglichst geheimnisvoll erscheinen zu lassen, vor allem aber, um sich vor zu zeitiger Entdeckung zu schützen, brachte er die Leiche des Ermordeten in jenem vielerwähnten Koffer unter; anscheinend, wenigstens nach den blutbefleckten chirurgischen Instrumenten zu schließen, muß er bei dem Unterbringen der Leiche im Koffer diese selbst in verschiedene Teile zertrennt haben. Um dann den Koffer selbst mit dem Toten darin in Sicherheit zu bringen, gebrauchte er die List, den Diener mit einem Rezept, dessen Herstellung längere Zeit benötigte, fortzuschicken; diese Absicht ist ihm nach den Aussagen des Autofahrers und des Dieners auch vollständig gelungen. Auch die Frage, weshalb er die Tat verübte, ist nach den Erklärungen des Bankbeamten Flachar leicht zu beantworten; er erhob mittels des Scheckbuches einen Betrag von einer Viertelmillion.«


  »Aber mit diesem auffallenden Koffer und dem noch seltsameren Inhalt muß er doch bald entdeckt werden.«


  »Davon bin ich überzeugt; jedenfalls wird er sich des Koffers oder seines Inhaltes so bald wie möglich zu entledigen versuchen.«


  »Gewiß! Aber da es sich dabei doch um einen sehr auffälligen Gegenstand handelt, wird er schließlich auf mehr Schwierigkeiten stoßen, als er annahm. Was haben Sie zunächst veranlaßt?«


  »Ich ließ überallhin Depeschen mit dem Signalement dieses Doktor Steffen hinausgehen und natürlich auch mit einer Beschreibung jenes Koffers. Zudem veranlaßte ich eingehende Nachforschungen über die Persönlichkeit jenes Doktor Edwin Steffen.«


  »Haben Sie in dieser Richtung schon ein Resultat erzielt?«


  »Nur ein negatives! Hier in der Stadt ist ein Doktor Edwin Steffen nicht gemeldet, und in den Papieren des Professors Marschall findet sich der Name auch nie erwähnt. Die Kreise, in denen Professor Marschall verkehrte, können sich nicht entsinnen, daß dieser Name von ihm einmal erwähnt worden wäre.«


  »Trotzdem muß er ihn aber gekannt und auch erwartet haben, da er sonst dem Diener nicht den Auftrag erteilt hätte, ihn unangemeldet einzulassen.«


  »Allerdings! Von irgendwoher muß eine Meldung kommen.«


  Und der Chef der Sicherheitspolizei wiederholte nochmals:


  »Jedenfalls muß alles geschehen, was möglich ist, denn der Fall Professor Marschall, oder eigentlich der Fall Doktor Steffen, wie er nach den Ergebnissen lauten muß, wird überall Aufsehen erregen, zumal es sich bei dem seltsamen Verschwinden um eine Person handelt, die nicht nur hier in der Stadt, sondern überall bekannt ist.«


  Da nickte der Inspektor und erklärte noch:


  »Einmal muß der Mörder sich seiner unbequemen Last zu entledigen versuchen, und dabei wird er den Fehler begehen, den noch jeder Verbrecher machte; daß er aber die Leiche immer mit sich mitschleppen wird, das ist doch nicht möglich.«


  Da hob Alexis Marlan den Kopf:


  »Warum sollte auch das nicht möglich sein können? Der Täter ist, nach den chirurgischen Instrumenten zu urteilen, Arzt. Kann er als solcher die Leiche nicht so konserviert haben, daß er sie als Gepäckstück mit auf seine Flucht nimmt, bis er sich ganz in Sicherheit weiß? Der Gewinn von einer Viertelmillion ist groß genug, um ihm die Flucht überallhin offen zu lassen.«


  *  *  *


  Die beiden, schmalen Hände von Anita Wronker, die in den Gelenken doch wie zerbrechlich zart schienen, lenkten fest und sicher die zwei feurigen, jungen, kastanienbraunen Orlowtraber vor dem eleganten Sportwagen; unbeweglich wie eine Bronzefigur saß hinter ihr der Groom in der dunkelgrünen Livree, die beiden Arme auf der Brust gekreuzt.


  Die schwarzen, lebhaften Augen Anitas übersahen nicht nur die Einzelheiten des Straßenbildes, sondern folgten auch jeder Bewegung der beiden Pferde. Dabei ließ sie sogar noch ihre Gedanken mancherlei Erinnerungen nachhängen; ihre Haltung, der entschlossene Ausdruck ihres Gesichtes, der aber doch frauenhaft zart war, ließ Folgerungen auf eine Willensstärke Energie zu.


  Anita Wronker lenkte die Pferde durch den regen Verkehr der Hauptallee in die stillere Ridbergstraße ein.


  Sie war auf der Fahrt nach der Wohnung des Professors Marschall, der sie erst um diese Nachmittagsstunde erwartete, wie er ihr in einem Briefe mitgeteilt hatte.


  So kurz jene Nachricht auch war, Anita Wronker konnte sich auf den Wortlaut aller Sätze besinnen. Ihr war es, als klinge daraus mehr als nur die Höflichkeit, mit der man Mitteilungen zu machen pflegt.


  Die beiden Orlowtraber scheuten an einem sehr nahe vorüberstreifenden Auto; der eine warf den rassigen Kopf weit zurück und schien Lust zu haben, gegen die lenkende Hand auszubrechen. Doch nur ein Augenblick war es und schon zeigten die schmalen Hände wieder die Herrschaft. Ruhig gehorchten die Pferde wieder.


  Anita Wronkers Gedanken aber hatten wieder Zeit, zu jenem Brief zurückzuirren; sie hatte dabei nicht vergessen, was sie auf der Heimfahrt von dem Exzentrikklub ihrem Bruder aus der augenblicklichen Stimmung heraus zugestanden hatte; und jetzt, wenn sie wieder daran dachte, konnte sie die unwillkürlich gebrauchten Worte von damals nur wiederholen: Jener Professor Marschall erschien ihr wirklich als der Mann, zu dem sie eine tiefere Zuneigung hätte fassen können; daß seine äußere Erscheinung nicht der eines sogenannten schönen Mannes entsprach, wie vielleicht tausend andere verlangen würden, das wußte sie. Aber sie schätzte an einem Manne Energie und Wissen, vor allem den inneren Wert doch höher ein als die Äußerlichkeit einer hübschen Gestalt. Wie er ihr erzählt hatte, vor allem jenes Erlebnis, bei dem er ohne Bedenken das Leben einer Unglücklichen rettete, das Zielbewußte seines Wesens fesselte sie, und dies in einer Art, die nahe an Liebe grenzt. Da solche Empfindungen in ihr bereits lebten, hatte sie jenen Brief auch in dieser gleichen Stimmung gelesen und dabei etwas herausgefühlt, das die Hoffnung stärkte, als käme ihr ein ähnliches Gefühl entgegen.


  Sie kannte den Brief in seinem ganzen Wortlaut:


  

  »Sehr geschätztes Fräulein!


  Da es nicht nur mein Interesse sein kann, daß Sie meine Sammlung besichtigen und dabei die üblichen Anerkennungsworte aussprechen, sondern da ich Ihnen alles in den Einzelheiten erklären möchte, und dazu in nicht ganz selbstloser Weise möglichst viel Zeit gewinnen will, was in der vereinbarten Stunde unmöglich ist, so erbitte ich den mir zugesagten Besuch erst in der dritten Nachmittagsstunde. Wie ich Sie kennenlernte, rechtfertigt mein egoistisches Motiv, Sie so lange wie möglich zu fesseln.


  Ihr ergebenster   
Professor Marschall.«


  


  Konnte sie den Ton aus den Worten anders verstehen, als daß er aus ähnlichen Gründen ihre Nähe suchte?


  And aus dieser Frage kamen dann ungewollt langsam und töricht Zukunftsgedanken.


  Aber diese galt es nun abzuschütteln, denn sie war am Ziele der Fahrt, und sie mußte Professor Marschall so kühl wie möglich gegenübertreten, denn sie durfte noch nichts von dem verraten, was in ihr vorging.


  Sie mußte immer stark bleiben, auch der Stimme des Herzens gegenüber, der sich alle Frauen beugen. Anita wollte auch hier nicht einen Augenblick Schwäche zeigen, trotzdem die Schwäche hierin im Liebeskampf die Stärke der Frau ist.


  Mit einem Ruck brachte sie die beiden jungen Traber zum Stehen; dann warf sie dem Groom hinter ihr die Zügel zu und sprang leichtfüßig vom Wagen.


  Da sie doch etwas wie ein Herzpochen verspürte, zwang sie sich, so langsam wie möglich die Treppe hinaufzugehen.


  Der Diener des Professors Marschall öffnete ihr und sah sie auf ihre Frage mit erstauntem Blick an. Als sie dann die Frage nach dem Professor wiederholte, antwortete er erst:


  »Aber der Herr Professor kann doch niemand mehr empfangen.«


  Jetzt zeigte sich Anita Wronker überrascht:


  »Nicht mehr? Warum?«


  »Der Herr Professor ist doch verschwunden. Es war deshalb ja auch schon ein Herr von der Polizei da.«


  »Verschwunden, sagen Sie? Wie ist denn das denkbar?«


  »Er ist fort! Nicht mehr da! Nur Blut lag in seinem Zimmer, seitdem dieser Doktor Steffen bei ihm war.«


  Anita Wronker fühlte bei dem Worte Blut ein unwillkürliches Erschrecken, ohne aber aus den unklaren Worten des Dieners einen Zusammenhang erfassen zu können; ungeduldig fragte sie daher weiter:


  »Was für ein Blut? Welcher Doktor Steffen? Erzählen Sie doch, was geschehen ist!«


  Und in der ihr eigenen Entschlossenheit trat sie an dem Diener vorbei in den Korridor der Wohnung, so daß der Diener gezwungen war, ihr nachzufolgen. Umständlich begann er dann davon zu erzählen, wie er am Morgen in das Arbeitszimmer seines Herrn gekommen war, und was er dort vorgefunden hatte. Schließlich schilderte er das Erlebnis am Abend vorher und in der Nacht, so wie er es auch dem Kriminalinspektor berichtet hatte.


  Anita Wronker hörte ihm zu, ohne ihn mit irgendeiner Frage zu unterbrechen; nur die geweiteten Augen und der gespannte Ausdruck ihres Gesichtes verrieten die Erregung, unter der sie förmlich zu leiden schien. Wie sich ihre seinen Hände dabei schlossen und wieder öffneten, das ließ die seelische Anteilnahme an allem erkennen.


  Als der Diener darauf das Kommen des Inspektors und dessen Erklärungen geschildert hatte, schwieg sie immer noch, als müßte sie das Ungeheuerliche erst zu begreifen versuchen.


  Dann fragte sie mit mühsam beherrschter Stimme:


  »Was war das letzte Urteil des Inspektors?«


  Der Diener zeigte einen geheimnisvollen Ausdruck, und seine Stimme wurde auch zu einem Flüstern, als er nun die Antwort gab:


  »Etwas ganz Bestimmtes sagte er ja nicht, aber so viel habe ich doch verstanden, daß der gnädige Herr von diesem Doktor Steffen ermordet worden ist und dann in dem Koffer aus dem Hause fortgeschafft wurde, während ich in die Apotheke mußte. Auch Geld muß dabei gestohlen worden sein, denn der Inspektor ging dann nach der Diskontobank, wo der gnädige Herr doch sein Geld hat, und von wo der Inspektor erst sehr spät wieder zurückkam.«


  »Was war das für ein Brief, den Ihnen Ihr Herr am Abend noch zur Besorgung übergab?«


  »An ein Fräulein in der Stöwerallee. Den Namen weiß ich nicht mehr genau!«


  Die Lippen Anitas schlossen sich dicht zusammen.


  Das konnte nur der Brief an sie selbst gewesen sein. So waren die letzten Gedanken des Professors Marschall an sie gewesen, ehe er einem verbrecherischen Anschlag zum Opfer fiel.


  Am so schwerer empfand sie daher das Mitgeteilte.


  Aber das allein durfte ihr noch nicht genügen. Sie mußte mehr erfahren.


  Wenn wirklich ein Verbrechen, ein Mord begangen worden war, dann mußte den Täter auch die Strafe treffen. Noch erschien ihr alles zu geheimnisvoll, um sich selbst über das Geschehene ein völlig klares Bild machen zu können.


  Und in dem Bedürfnis, alles zu wissen, fragte sie:


  »Wissen Sie den Namen des Kriminalinspektors, der hier die Untersuchung leitete?«


  »Freilich! Ich kannte ihn doch! Wendland war es!«


  Und nun fragte sie nichts mehr.


  Dieser Diener konnte ihr jetzt nichts mehr sagen.


  Inspektor Wendland! Von diesem würde sie alles erfahren können, was noch an Rätseln und Seltsamkeiten das Verschwinden von Professor Marschall umgab.


  Mit raschen, energischen Schritten stieg sie die Treppe hinunter, sprang vor dem Hause auf den Wagen und nahm die Zügel wieder in ihre schmalen, feinen Hände.


  Und die beiden Orlows rissen ungeduldig an den Strängen, mußten sich aber doch der Kraft eben dieser weichen Hände fügen.


  Sie wußte das Ziel.


  Das Polizeipräsidium! Zu Inspektor Wendland!


  *  *  *


  Fred Wronker blieb dicht vor seiner Schwester stehen und erklärte mit leidenschaftlicher Stimme:


  »Das geht eben nicht! Ich habe es dir schon wiederholt auseinandergesetzt und nur ein Unverstand kann dies nicht einsehen!«


  »Was du Unverstand nennst, überzeugt mich nicht. Genau so hast du gesprochen, als ich mich entschloß, mit Tegetthof die Neuseelandreise zu machen, und noch heftiger hast du protestiert, als ich mir vornahm, die mir zufällig bekannt gewordene Spur des Juwelendiebes Susman zu verfolgen.«


  »Wie andere noch heute darüber denken, das weißt du eben nicht.«


  »Du aber solltest wissen, daß es mir völlig gleichgültig ist, was andere über mich denken. Schließlich bin ich in allem nur mir selbst Rechenschaft schuldig. Und vor mir kann ich meinen Entschluß rechtfertigen.«


  Die Auseinandersetzung der beiden Geschwister fand in dem kleinen Salon der Wronkerschen Villa statt; die Fenster waren offen und ließen bereits die ersten warmen Strahlen der Frühlingssonne herein; die kahlen Bäume im Garten zeigten schon die Knospenbildungen, die an jedem Tag schon durch die Sonne zum Blühen wachgeküßt werden konnten.


  Die zierlichen Möbel aus Palisander, die orange und mattgelben Tapeten, die Porzellane, Bronzen und Kristalle in den Vitrinen verrieten einen hochentwickelten, künstlerischen Geschmack und einen großen Reichtum, der sich aber nicht nur im Verschwenden, sondern in der Bevorzugung jedes künstlerischen Schaffens zeigte. Diese ließen auch die vornehm ausgewählten Originale in Aquarell und Pastell erkennen, die gerade in diesem Raum zur vorteilhaftesten Geltung kamen.


  Fred Wronker stellte den Stuhl, dessen Lehne eben seine Hände umspannt hielten, etwas unsanft auf den Boden, als wollte er damit seinen Worten eine stärkere Wirkung verleihen:


  »Du wirst aber trotzdem immer wieder mit diesen anderen rechnen müssen, von denen du jetzt in diesem Tone sprichst.«


  »Ich werde diese anderen höchstens zwingen, mich in meiner Eigenart gelten zu lassen.«


  »Eine Redensart! Du kannst doch wirklich nicht im Sinne haben, wie ein gewöhnlicher Kriminalbeamter ein Verbrechen zu verfolgen und möglicherweise in der Welt allein herumziehen. Überlasse das doch Berufeneren.«


  »Haben diese Berufeneren, wie du sie nennst, schon irgend etwas erreicht?«


  »Das Verbrechen, das an Professor Warschau begangen wurde, ist doch aufgeklärt.«


  »Gewiß! Die Polizei fand, was jeder Stümper nach den vorliegenden Tatsachen auch hätte erraten müssen: Professor Marschall ist von einem angeblichen Doktor Steffen aus noch unaufgeklärte Art ermordet, und seine Leiche im eigenen Koffer fortgeschafft worden. Eine Tatsache, die niemand bestreiten wird. Aber wer war dieser angebliche Doktor Steffen? Wohin ist dieser verschwunden? Zwei Wochen sind nun seit der Tat verstrichen, und die Polizei weiß noch immer nichts zu melden. Ist es denkbar, daß ein Mann mit einem Koffer, den er doch nicht in einer Tasche verbergen kann, so spurlos verschwindet? Ich will beweisen, daß dies nicht gelingt, wenn mit anderen Mitteln und anderem Scharfsinn gearbeitet wird. Gerade das schematische, das größtenteils der Sicherheitspolizei anhaftet, eignet sich nicht für alle Fälle; diese Art mag gut sein, wenn es sich um Verbrecher gewöhnlicher Sorte handelt, aber nie in Ausnahmefällen. Daß dieser Doktor Steffen, der selbstverständlich einen anderen Namen führt, zu Ausnahmeverbrechern gerechnet werden muß, das wirst du doch zugeben. Ich aber will, daß dieser auch die begangene Tat sühnen muß.«


  »Du, warum gerade du! Das ist nicht deine Aufgabe.«


  Da warf Anita den Kopf zurück, daß er tief im Nacken lag; ihre Augen begannen in einem leidenschaftlichen Feuer zu glühen, das sich vorher schon in ihren erregten Worten verraten hatte.


  »Ich könnte dir mit der Ehrlichkeit meines Wesens antworten, was ich dir schon einmal sagte, an jener Heimfahrt nach dem Abend im Exzentrikklub: Professor Warschau war der Mann…«


  Da unterbrach sie Fred mit einer unwilligen Handbewegung:


  »Ich weiß, ja, ich habe es nicht vergessen. Aber wird man, wenn dein Entschluß erst bekannt wird, nicht ähnlich klingende Vermutungen aufstellen? Warum gerade Anita Wronker? So wird man fragen?«


  »So mögen sie alle fragen. Gut! Ich habe mich nun einmal entschlossen, nicht früher zu ruhen, bis die Tat an Professor Marschall auch ihre Sühne gefunden hat. Und weil die Polizei viel zu machtlos ist, so will ich die Rächerin dieses Toten sein!«


  Fred wiegte den Kopf ärgerlich hin und her:


  »Rächerin! Allein schon dies Wort! Fühlst du dies nicht selbst, welch fataler Klang darin liegt?«


  »Für Durchschnittsmenschen, ja! Ich sah, wie eben dieser Professor Marschall mit seinem Leben als Einsatz eine Arme aus dem Strom herausholte, in dem die Eisschollen trieben, und wie er sich flüchtete, als eben diese Durchschnittsmenschen, von denen keiner die Tat gewagt haben würde, neugierig geschlichen kamen. So frage auch ich nur, was ich mir selbst schuldig bin. Der Ruf einer Exzentrischen haftet schon einmal an mir, und so will ich es auch sein, aber aus gesunden Motiven.«


  »Was willst du damit nur erreichen?«


  »Daß ein Verbrechen die gerechte Sühne findet.«


  »Bist du dafür verantwortlich, daß dies auch geschieht? Ist das die Aufgabe eines Weibes?«


  »Warum nicht? Wenn eine Frau liebt, dann ja!«


  »Du machst dich ja lächerlich, Anita! Willst du dies vielleicht als die Ursache deines Vorgehens erklären? Selbst wenn ich noch zugestehen wollte, daß die Liebe einer Frau das Recht gibt, selbst die Rächerin zu spielen, also bedingungsweise, dann kommt dies Recht für dich immer noch nicht in Betracht, denn der Tote liebte dich doch nicht. Du warst weder seine Braut oder gar seine Geliebte.«


  Anita Wronker antwortete nichts, sondern ging langsam zur Türe hin, um den Salon zu verlassen.


  Als sie schon nach der Türe griff, rief sie die Stimme des Bruders noch einmal zurück:


  »Anita! Es kann doch dein Ernst nicht sein?«


  Langsam wandte sich ihm ihr Gesicht zu, das die willensstarke Entschlossenheit verriet, mit der sie sich zu ihrem Vorgehen durchgerungen hatte:


  »Doch, du kennst mich! Ich will, daß diese Tat auch ihre Sühne findet, ich will es, weil ich erkannte, welch ein wertvoller Mensch an Professor Marschall verloren ging, weil ich die Unfähigkeit der Stellen erkenne, die diese Aufgabe hätten, und weil ich diesen Mann von dem ersten Begegnen an liebte. Darin magst du das Hauptmotiv meines Entschlusses sehen, dessen ich mich nicht schäme. Ich kann das jetzt um so mehr erklären, da der, dem dies Gefühl meines Herzens galt, es doch nie mehr hören kann. Und die Unruhe, die in mir drängt, die mich keine Befriedigung und Stille finden läßt, wird erst zum Schweigen kommen, wenn ich die Tat gesühnt weiß. Unweiblich magst du es schließlich nennen, aber ich kann nicht über mein Ich hinaus. So bin ich! Und damit müssen sich alle abfinden, die über mich urteilen wollen.«


  Hochaufgerichtet stand sie dem Bruder gegenüber, schön in diesem Stolz, der aus diesen ruhigen Zügen sprach.


  Nochmals machte Fred Wronker einen letzten Versuch:


  »Ich habe dich gewarnt.«


  »Ja, ja! Du wirst auch nie die Verantwortung tragen müssen; ich nehme sie allein auf mich! Ich trug sie, als ich der Forschungsfahrt Tegetthoffs folgte, ich trug sie in allem, was ich tat und trage sie auch für diesen Entschluß.«


  Und ohne noch einen Widerspruch abzuwarten, öffnete sie die Türe und ging hinaus.


  »Ich kann Ihnen keine neuen Ergebnisse mitteilen. Was in dem Arbeitszimmer des Professors Marschall geschehen ist, das wurde wohl in allen Einzelheiten aufgeklärt, aber dann stellte sich allen weiteren Versuchen, weiterzukommen, ein undurchdringliches Dunkel entgegen. Daß dieser Doktor Steffen das Verbrechen in überlegter Ruhe ausführte, das ist erwiesen; daß er vielleicht schon in der Mordabsicht die Nähe des Professors gesucht hatte, darf angenommen werden und ganz sicher ist, daß er nur in der Absicht zu töten kam; das beweist die Geschicklichkeit, mit der er den Diener aus dem Hause brachte und von dem Zutritt in das Arbeitszimmer fernzuhalten verstand, das beweist, daß er diese chirurgischen Instrumente dazu mitgebracht haben mußte, denn zu dem Eigentum des Professors gehörten sie nicht. Wie er sich dann in den Besitz der Viertelmillion zu bringen verstand und wie er floh, beweist gleichfalls die schon bestandene Absicht zur Tat.


  Alexis Marlan, der Chef der Sicherheitspolizei, saß an seinem Schreibtische und gab diese Erklärung, während seine Hand mit einem Brieföffner spielte. Seine Blicke lagen dabei mit einem bewundernden Ausdruck auf der schlanken Gestalt Anita Wronkers, die ihm gegenüber saß, und der diese Worte galten.


  Durch den dünnmaschigen Schleier, der an dem braunen Velourshut, der seitlich rechts aufgeschlagen war und als Schmuck taubenblauen und braunen Reiher trug, festgesteckt war, wirkte das feingeschnittene Profil wie die einer alten griechischen Gemme. Die Bewegung des Kopfes ließ eine Ungeduld erkennen, die sich noch mehr in ihrer Antwort verriet:


  »Ja, ich weiß alles, was geschehen ist. Aber wurde irgendwelche Spur dieses Doktor Steffen entdeckt?«


  Alexis Marlan preßte die Hände zusammen, daß sich die Finger ineinanderschlangen, und erklärte mit einem bedauernden Hochziehen seiner Schultern:


  »Was von unserer Seite aus geschehen konnte, wurde unternommen. Aber alle Versuche scheiterten. Woher diese chirurgischen Bestecke stammten, darüber ergab sich nicht der geringste Anhaltspunkt; auch die Spur jenes Doktor Steffen ging nach dem Abholen jenes verhängnisvollen Koffers auf dem Nordbahnhofe verloren, nur konnte noch festgestellt werden, daß er den Südexpreß bestieg. Dann aber enden alle Spuren. An allen Haltestationen des Expreßzuges wurden Nachforschungen angestellt, die aber nichts ergaben; niemand konnte sich entsinnen, wo ein Mann mit einem solchen Koffer ausgestiegen war.«


  »Weiß man über die Person eines Doktor Edwin Steffen etwas?«


  »Nein! Nur zweifellos ist erwiesen, daß es sich um einen falschen Namen handelt, denn es wurden Nachforschungen bei allen Hochschulen angestellt, aber bei keiner promovierte ein Doktor Edwin Steffen; es gingen durch die ganze Landespolizei Anfragen nach einem Doktor Steffen mit dem bekannt gegebenen Signalement, aber keine Stadt, kein Ort konnte über einen solchen irgendwelche Mitteilung machen. Wie dieser Doktor Steffen auftauchte, so spurlos verschwand er.«


  »Aber der Koffer mit der Leiche?«


  »Auch darüber ergab sich keine Nachricht. Es traf von nirgendsher eine Meldung ein.«


  »Also ein völliges Versagen der Polizei!«


  Da gab Alexis Marlan die verschlungenen Hände frei und machte damit eine bedauernde Geste:


  »Es kann niemand mehr tun und erreichen als wir.«


  Jetzt klang aus der Entgegnung ein leichter, aber unverkennbarer Spott:


  »Sind Sie so fest davon überzeugt?«


  »Gewiß! Ich weiß wohl, wie geschickt Sie damals die Spur Susmans aufnahmen, ich habe Ihnen meine Bewunderung darüber auch nie verhehlt, aber dieser Aufgabe gegenüber würden Sie auch nicht mehr erreichen können.«


  Da hatte sich Anita Wronker erhoben und begann langsam die Glacés über die Finger zu streifen:


  »Sind Sie so unfehlbar davon überzeugt?«


  »Doch! Ich kann mich viel zu sehr auf meinen Inspektor Wendland verlassen.«


  »Und wenn ich Sie von dem Gegenteil überzeugte, Herr Marlan?«


  Da war auch der Chef der Sicherheitspolizei aufgestanden und trat auf sie zu:


  »Das wird schwerlich gelingen, gnädiges Fräulein. Es wäre dies ja eine direkte Herausforderung an mich und meinen Inspektor Wendland. Sie würden sich mit einer solchen Zumutung nur der Gefahr einer Niederlage aussetzen. Das aber werden Sie doch nicht wollen.«


  Mit einem Hochheben des Kopfes entgegnete sie darauf: »Vergessen Sie nicht, das ich Mitglied des Exzentrikklubs bin.«


  Und mit einem Lächeln sagte der Chef der Sicherheitspolizei:


  »Das allein genügt kaum.«


  »Gut denn! Auf Wiedersehen, Herr Marlan!«


  »Beim Sportfest in Kossäthen. Sie werden doch sicher dort sein.«


  »Versprechen kann ich das noch nicht. Es kann sein, daß ich verreisen werde.«


  »Oh, das würde niemand mehr bedauern als ich. Wohin soll die Reise gehen?«


  »Auch das ist noch unbestimmt.«


  »Trotzdem sage ich: Auf Wiedersehen!«


  And mit diesem Gruß begleitete sie Alexis Marlan aus seinem Amtszimmer.


  II.


  Es war um die Stunde, da unten in der Talstation der Durchgangsschnellzug einzutreffen pflegte.


  Die Unruhe, die regelmäßig um die Zeit vor dem Kurhotel »Adlerhorst« herrschte, verriet die nahende Ankunft der neuen Gäste; der Direktor stand im Gespräch mit der würdevollen Erscheinung des Portiers, der auf seiner breiten Brust, auf die ein langer, blonder Vollbart fiel, eine Anzahl von Ehrenzeichen trug, die er sich aber lediglich in seiner Eigenschaft als Portier beim Empfang verschiedener exotischer Fürstlichkeiten verdient hatte. Aber für den »Adlerhorst« war er eine repräsentative Persönlichkeit, die den reichen Kurgästen, die aus allen Gegenden in das romantische Seitental der Taurierberge kamen, imponieren mußte.


  Im Vestibül standen die Zimmerkellner und Stubenmädchen aus den verschiedenen Stockwerken, die kleinen Liftboys drängten sich vor, einige unbeschäftigte Servierkellner aus den Restaurationsräumen fanden sich ebenfalls ein, denn dieser kommende Zug pflegte regelmäßig die Mehrzahl jener Gäste zu bringen, die im Hauptgebäude abstiegen und sich mit der Dependence begnügten; diese Gäste waren es doch auch, die die größten Rechnungen machten, und die ansehnlichsten Trinkgelder zurückließen.


  Vor dem Prunkbau des Hotels, das den üblichen Stil der großen Fremdenkarawansereien in der Schweiz aufwies, hatten sich auch verschiedene der Fremden eingefunden, die plaudernd in Gruppen beisammenstanden und die Bergstraße hinunterschauten, von wo das Fremdenauto des Hotels kommen mußte.


  Trotzdem es bereits Ende Juni war und der Sommer mit seinen herrlichen, warmen Tagen und wolkenlosem, tiefblauem Himmel eingesetzt hatte, gab es im »Adlerhorst« noch viele leere Zimmer, denn es kam in manchen anderen Jahren häufig vor, daß um diese Zeit noch kalte Tage und strömender Regen vorherrschten. Nur dieses Jahr hatte so frühen Sommer gebracht.


  Der mächtige Bau mit dem Hellen Mauerwerk kontrastierte wirkungsvoll zu dem Schwarzgrün der dahinter liegenden Tannen und Fichtenwaldungen, über die das gewaltige Steinmassiv aus grünen, leuchtenden Wiesenmatten emporragte. Am höchsten strebte in das Himmelsblau die eigenartige Form der Sonnenkarspitze, in deren Schluchten die Gletscher wie flüssiges Silber glänzten.


  Da schwankte aus der Tiefe empor auch schon das große Auto, dessen Dach mit Koffern und Gepäckstücken hoch beladen war. Der Direktor wandte sich lächelnd an den Portier:


  »Die Bepackung läßt rentable Gäste vermuten; es ist auch Zeit, daß der »Adlerhorst« wie in jeder Saison sein »Besetzt« verkünden kann.«


  Würdevoll, ganz seiner Erscheinung entsprechend, antwortete dieser, der nun schon seit acht Jahren hier weilte:


  »Das kommt immer erst im Juli, dann aber bestimmt. Ich kenne das! So frühe Gäste wie diesen Herrn Direktor Streitter haben wir nicht immer; der war ja schon vor mir da. Sehen Sie, es scheint wirklich seine Lieblingsbeschäftigung zu sein, dem Eintreffen aller Fremdenzüge zuzusehen. Dort steht er bereits wieder und wie fast regelmäßig allein. Sieht eigentlich nicht menschenscheu aus, aber er meidet doch jeden Verkehr.«


  So gerne der Portier erzählte, er hatte diesmal keinen aufmerksamen Zuhörer, denn schon war das Auto eingetroffen und hielt dicht vor dem grauen Eingang.


  Die Kofferträger sprangen, der Direktor trat näher, und auch der Portier nahm seine würdevollste Haltung an. Für seine Menschenkenntnis gab es jetzt viel zu beobachten und zu beurteilen.


  Die Gäste entstiegen dem Auto, von einem tiefen und sehr nachdrucksvollen Gruß des Direktors empfangen, auf den aber kaum jemand achtete, denn der Kofferträger war jetzt zumeist die begehrtste Persönlichkeit.


  Ruhig schauten die grauen Augen des würdevollen Portiers, der nun in dem folgenden, lärmenden Treiben der einzig ruhende Pol zu sein schien, diesen Szenen zu, die er hier schon so oft erlebt hatte.


  Er bewegte sich kaum, als wäre jede Aufregung unter seiner Würde, wenn sich einer der Fremden an ihn wandte, und mit der gleichen souveränen Ruhe gab er auch seine Antworten.


  Aber kaum war über diese so rasch aufwallende Erregung und über diese überstürzend wirkende Hast auch nur eine Viertelstunde verstrichen, als sich die Wogen auch schon wieder glätteten, und der »Adlerhorst« lag wieder so still wie vorher.


  Der Portier aber hatte nun Zeit, seine bei dieser Invasion gemachten Beobachtungen zu ordnen und abzuwägen.


  Was hatte der Tag für den »Adlerhorst« außergewöhnliches gebracht? Der alte Herr mit den grauen, starken Bartkoteletten und der jungen Dame war jedenfalls ein Wiener mit seiner Tochter; die Familie, die mit drei Kindern und einer großen Dienerschaft eingetroffen war, konnten nur Amerikaner sein, und der Herr mit seiner jungen Frau, die immer an seinem Arm hing und alles wundervoll fand, vom Liftboy angefangen bis zur Sonnenkarspitze, befand sich zweifellos auf der Hochzeitsreise und durfte daher als der freigebigste Trinkgeldspender gelten. Die ältere Dame, – als Menschenkenner nannte der Portier selbst achtzigjährige immer nur ältere Damen –, war jedenfalls eine mißvergnügte Adelige, die zum Trotz ihrer Erben noch kostspielige Reisen unternahm. Alle Angekommenen waren leicht zu beurteilen, nur über die einzeln reisende junge Dame, die ohne Begleitung und ohne Zofe eingetroffen war, konnte er noch zu keinem Urteil kommen. Alleinreisende Damen galten sonst nicht viel, aber dieser Fremden sah man so viel überlegene Vornehmheit und dabei auch Sicherheit an, daß ein Zweifel leicht möglich war. Zuerst hatte der Portier nichts anderes erwartet, als daß die Fremde nach der Dependance verlangen werde; aber als der Träger dann die Gepäckstücke der Dame übernahm, als sie ihm mit einer auffallenden Ruhe, die sich sonst nur in ganz seltenen Fällen bei alleinreisenden Damen beobachten läßt, die entsprechenden Weisungen erteilte, als sie selbst den Direktor wie nachlässig behandelte, der sie dann trotzdem sofort in die Halle begleitete, da erst wurde das Urteil dieses bewährten Menschenkenners schwankend. Reiche und vornehme Damen in so verführerischem Alter und bei solcher Schönheit pflegen doch nicht ohne Begleitung in derartige Kurhotels zu kommen?


  Wenn es für diesen Nachmittag etwas zu fragen gab, dann konnte es nur ein Interesse für diese Dame sein.


  Für eine Studentin oder eine Frauenrechtlerin war sie zu schön, dann auch zu selbstsicher.


  Für eine leichte Ware, gegen die auch schließlich der »Adlerhorst« gesichert genug war, trotzdem die Direktion sehr vorsichtig prüfte, sah sie zu vornehm und zu stolz aus.


  Seltsam und vom Standpunkte seiner Menschenkenntnis aus immerhin bedenklich blieb es doch, daß eine solche Dame ohne jede Begleitung reiste.


  Wenn ihn schließlich irgend etwas interessieren konnte, falls später dann die Namen der neu angekommenen Fremden auf der Tafel in der Vorhalle nahe bei den Telephonkabinen angeschrieben wurden, dann war es nur der dieser jungen Dame.


  Er konnte sie wirklich nicht mit Sicherheit einschätzen.


  And kaum zeigte die Fremdentafel die neuen Namen, da trat auch schon der Portier hinzu, um die neuen Aufzeichnungen zu prüfen.


  47; 48. Frhr. von Pomeisl mit Tochter.


  24;25; 26; 69. Francis Moore mit Familie und Dienerschaft.


  97. Doris von Burgstraaten.


  Der Portier nickte vor sich hin; das konnte nur die ältere Dame sein.


  31; 32. Daisy Frommel.


  Weiter nichts. And doch mußte sie es sein. 31 und 32 aber lagen nach vorne und hatten die schönste Aussicht auf das Tal; ein Salon und ein Schlafraum mit angrenzendem Bad. Die beiden Räume gehörten zu den elegantesten und natürlich auch zu den kostspieligsten. Das Gepäck, das der Träger vor ihr in das Hotel getragen hatte, entsprach wohl den ausgewählten Zimmern; aber daß eine solche Dame ohne jede Begleitung reiste? Daisy Frommel? Das klang wie irgendein beliebiger Name und verriet nichts.


  Reich mußte sie jedenfalls sein!


  Der vielerfahrene Portier kam zum erstenmal ins Zweifeln. Bald stimmte das eine und dann wieder das andere nicht.


  Während seine Augen immer noch über die Fremdentafel hinglitten, hörte er plötzlich hinter sich eine Frage, die nur ihm gelten konnte:


  »31 und 32 ist wohl die zuletzt angekommene junge Dame? Haben Sie diese beobachtet?«


  Rasch wandte der Portier den Kopf. Es interessierte sich also noch jemand für diese Fremde.


  »Fräulein Frommel! Gewiß! Vielleicht auch eine Frau oder Witwe. Wer kann das wissen? Haben Sie die Dame auch gesehen?«


  »Ja! Hatte diese die Zimmer vorher schon reservieren lassen? Sonst werden doch alleinreisende Damen im »Adlerhorst« nur selten ausgenommen.«


  »Das stimmt und ist auch ganz in Ordnung, Herr Direktor. Man weiß nie, was sich hinter solchen oft verbirgt. Aber die Dame von 31 und 32 scheint doch eine Ausnahme zu sein.«


  Direktor Streitter, über den der Portier dem Direktor des Hotels gegenüber schon eine flüchtige Bemerkung gemacht hatte, war eine hohe Erscheinung mit glattrasiertem Gesicht, das an den Wangen eine leichte, rosige Puderschicht wies, wie dies manche Schauspieler bevorzugen; die Augen zwinkerten etwas wie bei Kurzsichtigen; er holte auch ein Monokel aus der Seitentasche seines Jacketts und klemmte dieses in das rechte Auge.


  »Eine eigenartige, dabei vornehm erscheinende Schönheit. Sie pflegen in kurzer Zeit alles zu wissen, vielleicht können Sie mich dann auch davon verständigen, wer die junge Dame eigentlich ist und was sie hier sucht.«


  Befriedigt nickte der Portier:


  »Sie ist Ihnen also auch aufgefallen?«


  »Natürlich! Damen bevorzugen es doch mehr, in Gesellschaft zu reisen.«


  »Ganz meine Meinung. Und wenn sie wirklich allein kommen, dann suchen sie aber sehr rasch Gesellschaft.«


  »Glauben Sie, daß die Dame zu jenen gehört, die Gesellschaft suchen?«


  Auf diese zweifelnd vorgebrachte Frage des Direktors Streitter antwortete der Portier:


  »Nein, das will mir doch nicht ganz glaubhaft erscheinen; dazu steht sie viel zu diskret aus; man hat doch auch Menschenkenntnis.«


  »Was will Sie dann hier?«


  Jetzt ließ der Portier ein behäbiges Lächeln hören:


  »Aber Herr Direktor, was suchen denn die Gäste hier? Erholung, Gesundheit, Zerstreuung! Kurgäste sind doch alle. Sie sind doch gewiß auch nicht hier, um etwas bestimmtes zu suchen.«


  »Da haben Sie recht. Aber wenn Sie von dieser Fremden etwas erfahren, dann werden Sie mir dies nicht vergebens mitteilen.


  »Ich werde das nicht vergessen, Herr Direktor.«


  Und mit einem kurzen Grüßen entfernte sich Direktor Streitter.


  Während er langsam hinausschlenderte, tauchte im Vestibüleingang die Gestalt jener schon wiederholt erwähnten Fremden auf; sie trug noch immer das Reisekleid aus dem braunen Wollstoff mit der weißen Hals- und Ärmelgarnitur.


  Einen Augenblick blieb sie stehen, und ihre schwarzen Augen schienen der Gestalt des Direktor Streitter zu folgen.


  Da sich nun auch der Portier wieder entfernen wollte, trat sie wie in plötzlichem Entschluß auf ihn zu und fragte in scheinbarer Gleichgültigkeit:


  »Wer war dieser Herr, der Sie eben verließ?


  Der Portier schaute nochmals dem Entschwindenden nach, der den Alpenrosenweg in den Wald zu einschlug, und antwortete dann:


  »Ein Herr Direktor Streitter aus Rotterdam.«


  Daisy Frommel, wie sich die Fremde angemeldet hatte, schwieg eine Weile, während ihre Augen immer noch der Gestalt zu folgen schienen, und fragte erst nach einer kurzen Pause:


  »Dieser Herr befindet sich wohl schon seit langem hier?«


  »Das allerdings! Er war heuer der erste Kurgast und traf schon mit dem ersten Personal Ende Mai ein. Es lag noch etwas Schnee und die Matten oben zeigten noch ein weithin erstreckendes Weiß.«


  »Ist dieser Herr Direktor Streitter ohne Gesellschaft?«


  Das würdevolle Gesicht des Portiers zeigte einen erstaunten Ausdruck; aber er antwortete doch sofort:


  »Allerdings! Er liebt die Gesellschaft nicht und bleibt immer allein. Ein paar Herrschaften versuchten schon eine Annäherung, aber er ist dabei stets ausgewichen.«


  »Was macht dieser Herr Direktor dann immer allein?«


  »Häufig macht er Hochtouren; die Sonnenkarspitze hat er schon bestiegen, das Steinmetzhorn, die Perlapschwand, das Rotäugel und sogar den Höllangergletscher. Wenn er da ist, vergnügt er sich meist damit, die Ankunft der Fremden zu beobachten; wofür er noch das meiste Interesse hat; aber einer Annäherung weicht er stets aus.«


  »Welche Zimmernummer bewohnt er denn?«


  »Zimmer 53 und 54.«


  Da schien sie auf den erstaunten Blick im Gesichte des Portiers aufmerksam zu werden, denn plötzlich unterbrach sie die Fragen und entfernte sich mit einem leichten und flüchtigen Nicken des Kopfes.


  Diesmal aber folgten ihr die Augen des Portiers nach, der dabei wiederholt den Kopf schüttelte; als sie dann seinen Augen entschwunden war, murmelte dieser halblaut vor sich hin:


  »Das ist aber merkwürdig, sehr merkwürdig! Da haben die beiden das gleiche Interesse füreinander und die gleiche Neugierde. Sollte die Fremde doch so eine sein, die Gesellschaft sucht? Da mag ihr allerdings dieser Herr Direktor Streitter am lohnendsten erscheinen. Aber so sieht sie nicht aus, so nicht! Doch man kann sich irren, man kann! Ich werde vorerst mal zusehen...«


  *  *  *


  Im Speisesaal des Kurhotels waren die Kellner mit den Vorbereitungen für den Abendtisch beschäftigt. Die kristallenen Lüster warfen eine verschwenderische Lichtfülle auf den weißen Seidendamast, mit dem die Tische gedeckt waren, zumeist kleine Tische, die das Absondern für Gruppen und Familien, die allein zu sein wünschten, eher ermöglichten.


  Die Kellner hatten nur noch den letzten, prüfenden Blick, denn die ersten der Abendgäste konnten bald kommen.


  Am Saaleingang stand neben einem der glattrasierten Kellner Daisy Frommel in einem ärmellosen Abendkleid aus dunkelblauer Chinaseide mit aparter Goldstickerei und redete flüsternd auf ihn ein, wobei ihre schwarzen Augen wie prüfend über die Reihe der gedeckten Tische hinglitten.


  Im Abwenden sagte sie dann noch mit etwas lauter Stimme, die einen scharfen, beinahe befehlenden Ton hatte:


  »Sie vergessen also nicht, was ich wünschte!«


  Der Kellner verbeugte sich und fügte dabei hinzu:


  »Sie dürfen sich darauf verlassen, gnädiges Fräulein. Ich werde alles so arrangieren. Also am Tische mit Herrn Direktor Streitter.«


  Daisy Frommel antwortete nicht mehr darauf, sondern glitt bereits wieder aus dem Saal.


  Es verstrichen auch nur wenige Minuten, als die ersten Gäste eintrafen und den gewohnten Platz aufsuchten, nur die Neuangekommenen Fremden fragten den Ober, wo für sie gedeckt sei.


  Allmählich füllte sich der Saal immer mehr; unter den letzten Gästen befand sich Direktor Streitter, dessen Augen flüchtig über die bereits anwesenden Herrschaften hinirrten, als suchten sie nach jemand.


  Er trat auf einen abseits liegenden, kleinen Fenstertisch zu, an dem für zwei Personen gedeckt war. Als er dies zweite Gedeck sah, rief er den bedienenden Kellner heran und erklärte diesem:


  »Sie wissen doch, daß ich keinen Tischnachbar wünsche. Ich sagte Ihnen das wiederholt. Wen haben Sie mir da hergesetzt?«


  Der Kellner zog bedauernd die Schultern hoch und antwortete darauf:


  »Verzeihen Sie, Herr Direktor, aber für diesen Abend war es nicht mehr anders möglich. Die Dame wollte nicht mit größerer Gesellschaft beisammen sitzen, und da sonst nichts frei war, mußte ich hier servieren. Morgen werde ich bestimmt sehen, daß Sie wieder allein bleiben können.«


  »Für heute ist es gut. Ein andermal möchte ich vorher verständigt werden.«


  »Sehr wohl, Herr Direktor, verzeihen Sie.«


  In diesem Augenblick tauchte im Türrahmen des Saales auch schon die Gestalt von Daisy Frommel in ihrem Abendkleide auf.


  Direktor Streitter wandte dieser Richtung den Rücken zu und fragte eben mit einer unterbrechenden Handbewegung:


  »Schon gut! Entschuldigungen können Sie sich ersparen. Was für eine Dame ist es denn, die Sie mir zuwiesen?«


  »Als Fräulein Frommel hat sie sich in der Fremdenliste eingetragen. Aber da kommt sie schon!«


  Und diskret trat der Kellner rasch zurück.


  Für den Augenblick einer Sekunde öffneten sich die Augen des Direktors wie in bestürztem Erstaunen, wie in jäher Überraschung; und in unwillkürlicher Bewegung erhob er sich etwas, als wollte er gehen.


  Da stand Daisy Frommel aber schon an dem Tische und verneigte sich in kühler Höflichkeit gegen ihren Tischnachbar. Es streifte ihn dabei nur ein flüchtiger Blick, wie man gleichgültige Fremde an einem gemeinsamen Tisch ansieht. Dann gab sie dem Kellner bereits Weisungen für ihre Wünsche.


  Als sie sich darauf setzte, erhob sich Direktor Streitter und stellte sich mit grüßender Verbeugung vor:


  »Lothar Streitter.«


  Ein dankendes Nicken war die Antwort, weiter nichts.


  Und eine ganze Weile war an diesem Seitentisch nichts zu hören als dann und wann das Klirren eines Glases, des Porzellans oder des Bestecks. Nur der servierende Kellner stellte Fragen, die aber kurz und wortkarg beantwortet wurden.


  Erst als er das Dessert auftrug, prächtiges Tafelobst in einer Kristallschale, als die Augen wie ausruhend über den Saal hinglitten und die Sinne den Klängen der kleinen Musikkapelle lauschten, da suchte Daisy Frommel den Blick ihres Tischnachbarn, während die schmalen Hände einen kalifornischen Apfel schälten. In dem Lichte der Glühbirnen hatte die mattschimmernde Haut an den Schläfen, an denen das Geäder bläulich durchleuchtete, den glänzenden Ton von Perlmutter. Zur Schönheit wurde dies Gesicht erst durch das ebenholzschwarze Haar und das kräftige Rot der dünnen Lippen. Auffallend war der ernste Zug ihres Antlitzes.


  In unwillkürlichem Begegnen trafen sich bei diesem Beobachten ihre Augen mit denen ihres Tischnachbarn, die aber dann auszuweichen schienen, als wollten sie eine vielleicht mögliche Vertraulichkeit vermeiden.


  Die Brauen über seinen graubraunen Augen zogen sich hoch und die Lippen schlossen sich fest aufeinander.


  Da wandte sich Daisy Frommel auch schon an ihn:


  »Ich glaube, daß ich Ihnen gegenüber zu einer Entschuldigung verpflichtet bin, denn ich bin doch als Störenfried an Ihren Tisch gekommen. Aber der Kellner konnte mir nichts anderes mehr anweisen. Verzeihen Siel«


  »Bitte! Zu einer Entschuldigung liegt wirklich gar keine Veranlassung vor, denn der Speisesaal eines Kurhotels ist ein so neutraler Ort, an dem alle gleiche Rechte haben.«


  »Nicht ganz, mein Herr! Jeder Gast hat immerhin das Recht, seine Sonderwünsche berücksichtigt zu finden. Sie wollen allein sein, und da mußte ich für Sie nur störend wirken.«


  »Das dürfen Sie nicht behaupten, gnädige Frau, oder...«


  Mit einem fragenden Lächeln blickte er auf sie; und da antwortete sie auch schon:


  »Verzeihen Sie, daß ich auch hierin eine Nachlässigkeit beging und Ihr Vorstellen nicht beantwortete; Daisy Frommel.«


  Direktor Streitter verneigte sich:


  »Sehr angenehm! Aber auch in dieser Hinsicht haben Sie keine Veranlassung zu irgendwelcher Entschuldigung, denn Zufallsbegegnungen an einem Tische verpflichten doch nicht zu derartigen gesellschaftlichen Formen. Jedenfalls kann von einer Störung, wie Sie es nannten, keine Rede sein.«


  »Ist das nicht nur eine Höflichkeit, die der Dame gilt?«


  Und in einem liebenswürdigen Lächeln blitzten zwischen dem Kirschrot der schmalen Lippen die kleinen, weißen, Zähne wie leuchtendes Elfenbein aus dunkelrotem Samt.


  »Das dürfen Sie gewiß nicht glauben. Ich bin keinesfalls der Misanthrop, für den Sie mich zu halten scheinen.«


  »Aber der Kellner erklärte mir doch, daß er mir morgen einen anderen Platz anweisen müsse.«


  »Sagte er das?«


  »Allerdings! Er schien nicht erfreut zu sein, daß er mir hier servieren mußte.«


  »Dann erlauben Sie mir, daß ich den besonderen Wunsch ausspreche, Sie als meine Tischnachbarin behalten zu dürfen.«


  »Die Erfüllung werde ich keineswegs als ein Opfer betrachten. Ich danke Ihnen für die Gastfreundschaft an Ihrem Tische und werde davon Gebrauch machen; für heute müssen Sie entschuldigen, wenn ich mich bereits zurückziehe. Aber die Fahrt hatte mich doch mehr angestrengt als ich erwartete.«


  Damit erhob sie sich, worauf auch Direktor Streitter aufstand und sich in diskreter Vornehmheit verabschiedete.


  Er blieb noch stehen, bis ihre Gestalt aus dem Speisesaal verschwunden war; dann erst setzte er sich wieder langsam wie nachdenklich, wobei seine Augen immer noch an dem Saalausgang hingen.


  Schließlich bewegten sich seine Lippen in leisem Selbstgespräch:


  »Natürlich ist sie es und ihr Suchen gilt mir, aber...«


  Und in rascher Bewegung schüttelte er den Kopf.


  Als gleichzeitig der Kellner hinzukam, um abzuservieren, erklärte er diesem:


  »Sie können die Dame in Zukunft immer an diesem Tische unterbringen.«


  »Wie Sie wünschen, Herr Direktor.«


  *  *  *


  Unten im Dorfe schien der Abend früher zu kommen als oben im Kurorte; die Schatten füllten so rasch das tiefe Tal. Die schmalen Gassen mit den zumeist ärmlich aussehenden Höfen bildeten einen ausfallenden Kontrast zu den Luxusstätten der Hotels auf den oberen Berghängen.


  Der Boden dieses Seitentales gab herzlich wenig an Getreide und anderen Bodenfrüchten; nur die saftigen Watten boten als Viehweiden die einzige Erwerbsmöglichkeit der Bewohner. Einige der jungen Burschen waren jedoch als Bergführer gesucht und verdienten damit so viel, daß manche Not gemildert werden konnte. Einen sogenannten reichen Hof gab es im ganzen Tal nicht. An den Fremden aber, die die Schönheit der Berge Jahr um Jahr in dieses stille, verschlossene Tal führte, verdienten nur die großen Hotels.


  So kam es, daß das Unterdorf sich wie eine fremde Welt zu dem Oberdorf verhielt, das eigentlich nur aus den Pensionen und Hotels bestand.


  An den Wänden der Sonnenkarspitze hing noch ein rosiges Rot, während in den Gassen des Dorfes unten, bei dem auch die Bahnstation war, die Dunkelheit bereits hereingebrochen war.


  Daisy Frommel kam eben von einem Ausfluge nach dem Seligental zurück und mußte noch durch das Unterdorf zu dem »Adlerhorst« empor.


  Sie trug einen Touristenanzug aus graubraunem Lodenstoff und einen derben Stock.


  Die meisten der kleinen Fenster in den niederen Häusern mit den Holzdächern, auf denen schwere Felsblöcke lagen, damit sie kein Sturm entführen konnte, lagen im Dunkel und nur hinter wenigen schimmerte Licht. Selten begegneten ihr auch noch Bewohner, die sich schon ziemlich früh verkrochen, denn hier begann der Tag mit seiner Arbeit meist schon um vier Uhr morgens.


  Daisy Frommel war schon bis zu dem Dorfausgang gekommen und wollte bereits in die neue Straße einbiegen, die zur Höhe führte, als ihr eine schwankende Gestalt entgegenkam. In dem Dämmerdunkel des Spätabends war die Erscheinung nur undeutlich zu sehen. Breitschultrig und groß erschien sie und auf dem Kopfe saß schief gerückt ein spitzer grüner Hut mit einer Spielhahnfeder darauf.


  Der Heiner Much! Daisy Frommel glaubte ihn, der schon wiederholt bettelnd oben im »Adlerhorst« aufgetaucht war, zu erkennen. Von ihm wurde so mancherlei erzählt; er soll einmal einer der kühnsten Bergführer gewesen sein, ein gewagter Kletterer, der auch als Wildschütze auf die Gemsen, die es in den Geröllhalden gab, bekannt war; dann aber war er durch eine Leidenschaft zu einer Dorfschönheit, die ihn aber wiederholt mit anderen betrogen hatte, ins Trinken geraten und immer tiefer gesunken, so daß ihm die Führererlaubnis entzogen wurde. Einmal wurde er auch als Wilderer gestellt, dabei verraten durch eben die, die er liebte, so daß er in das Gefängnis kam und dadurch noch mehr verlumpte, bis er nur noch eine halb verachtete und gefürchtete Rolle spielte. Niemand mehr vertraute ihm. Er aber konnte sich nicht zum Verlassen des Ortes entschließen und verdiente sich sein weniges Geld durch Betteln und Verkaufen von Alpenblumen und seltsamen Steinen, die er oft von gefährlichem Steigen niederholte. Das Geld aber vertrank er immer wieder.


  Es war der Heiner Much.


  Schon wollte sie ihm in großem Bogen ausweichen, denn offenbar hatte der Bursche mit den tückischen Augen und dem verwilderten Bart wieder zu viel getrunken, aber er schien diese Absicht zu merken und trat ihr nun absichtlich in den Weg. Als sie dann zur anderen Seite auszuweichen versuchte, bog auch der Heiner Much mit einem widerlichen Grinsen auf seinem borstigen Gesichte der gleichen Richtung zu, wobei seine schwerfällige Gestalt, die von ungewöhnlicher Kraft schien, haltlos schwankte.


  Mit weiteren Versuchen bemühte sie sich, an ihm vorbeizukommen.


  Als sie das Erfolglose dieser Bemühungen für den Augenblick erkannte, blieb sie unerschrocken und mit ungewöhnlicher Beherrschung stehen, um abzuwarten, daß der Much nun ausweichen werde. Dieser aber hob plump und grobschlächtig seine beiden Arme und versuchte damit nach ihr zu greifen.


  Aber auch der Versuch konnte Daisy Frommel nicht erschrecken, die sofort nach diesen sie bedrohenden Armen schlug und mit herrschender Stimme rief:


  »Was fällt Ihnen ein? Sehen Sie, daß Sie zur Seite kommen.«


  Diese Stimme jedoch reizte den Heiner Much noch mehr, der jetzt um so zudringlicher auf sie zustrebte, so daß sie nun nach rückwärts ausweichen mußte. Mit einer wilden Lache begann dabei der Much zu reden:


  »Oho, wie eine Wildkatz, wie eine Wildkatz! Aber die werden alle auch zahm, daß sie aus der Hand fressen. Bist ein schönes Katzerl! Tu dir nichts, nur dein Fell streicheln, das hat jede Katze gern. Mußt nicht gleich kratzen, sonst kann es sein, daß ich dir die Nägel verschneide.«


  Während er die Worte brummend und knurrend hervorstieß, versuchte er mit seinen Bärenarmen immer wieder nach ihr, die sich immer verzweifelter seiner Angriffe zu erwehren bestrebte, zu greifen. Aber wenn sie auch behender war, so war der Heiner Much doch um vieles stärker. Bald hatte er sie gepackt.


  »Lassen Sie mich los! Ich werde um Hilfe rufen!«


  Sie spürte seinen keuchenden Atem nahe an ihrem Gesichte und sah zugleich die funkelnden Augen, in denen eine ungebändigte Wildheit glühte.


  »Wird dir nichts helfen, bis du ein sanftes Katzerl bist und die Krallen hübsch eingezogen hast. Mußt dich schon erst streicheln lassen, habt das doch sonst gerne. Warum soll das der Much nicht auch können?«


  Und da hatten seine Arme sie schon so fest, daß sie wehrlos an seine Brust gedrückt wurde und keine Bewegung des Widerstandes mehr machen konnte.


  Jetzt beugte sich sein Gesicht mit dem derben Mund, aus dem die Gerüche des schlechtesten Fusels kamen, nahe über sie. Sie schrie dabei wohl noch auf, trotzdem sie genau wußte, daß hier dieser Schrei gar nicht mehr gehört werden konnte.


  Seine Stärke aber trotzte jedem ihrer Versuche.


  »Jetzt wirst dich halt doch dreingeben müssen.«


  Und schon sah sie sich willenlos in die Gewalt dieses betrunkenen Burschen gegeben.


  Aber fast in der gleichen Sekunde hörte sie einen kreischenden Fluch von den Lippen des Heiner Much, fühlte dabei, wie sich die Gewalt seiner Umklammerung löste, und vernahm gleichzeitig eine brüllende, im Zorn offenbar heiser schrillende Stimme:


  »Ob du loslassen wirst!«


  Ehe sie noch darüber zur Besinnung kam, was dies bedeutete, ließen sie die Arme des Much auch schon frei, der sich gegen einen neuen Angreifer zu wehren suchte.


  Kaum fühlte sie sich auf diese Weise frei, da wich sie taumelnd zurück; zugleich aber sah sie, woher ihr die Hilfe gekommen war.


  In dem abendlichen Dämmern bemerkte sie nun den Much im Ringen mit einer zweiten Gestalt, in der sie bald den Direktor Streitter, ihren Tischnachbar aus dem Hotel, erkannte. Die modisch gekleidete Erscheinung mit dem stets leicht gepuderten glattrasierten Gesicht rang Brust an Brust mit dem kräftigen Burschen, der ihn an Größe überragte.


  Unentschlossen stand Daisy Frommel.


  Was konnte sie tun? Helfen? Um Hilfe rufen? Oder davonlaufen?


  Aber da hatte Direktor Streitter den Heiner Much auch schon mit einer Kraft, die in seiner Gestalt kam zu ahnen war, von sich abgeschüttelt und stieß ihn dann mit solcher Heftigkeit zurück, daß er ins Torkeln kam, vergebens nach einem Halt suchte und dann zu Boden stürzte. Ein paar Sekunden blieb er liegen und richtete sich dann erst mühsam auf.


  Inzwischen aber trat Direktor Streitter schon auf Daisy Frommel zu und redete sie mit einer so ruhigen Stimme an, als wäre nichts geschehen, als wäre er ihr nur irgendwo in Gesellschaft begegnet:


  »Erlauben Sie, gnädiges Fräulein, daß ich mich Ihnen anschließe? Bei der schon herrschenden Dunkelheit dürfte in dieser Einsamkeit eine Begleitung besser sein.«


  Er warf nicht einen Blick zu dem Heiner Much zurück, der sich unterdessen brummend wieder aufgerichtet hatte und humpelnd davontrottete. Für ihn schien es wie selbstverständlich, daß dieser keinen Angriff mehr wagte.


  Daisy Frommel aber schaute jenem Burschen doch noch einmal nach, der wohl seine Hände ballte und drohend streckte, aber doch weiterzukommen suchte. Dann wandte sie sich an ihren Befreier:


  »Wie soll ich Ihnen das danken?«


  Sie sah trotz der schon hereingebrochenen Dunkelheit ein Lächeln auf feinem Gesicht:


  »Wofür? Ich traf Sie auf einsamen Wegen und da biete ich Ihnen meine Begleitung an. Ich glaube eher, daß die Pflicht des Dankes auf meiner Seite liegt, wenn Sie die Liebenswürdigkeit haben, mein Angebot auch anzunehmen.«


  »Machen Sie es immer so, Herr Direktor? Sie müssen doch wissen, was ich Ihnen zu danken habe. Sie haben mich aus der Gewalt eines betrunkenen Rohlings befreit.«


  »Darüber wollen wir wirklich keine Worte verschwenden, denn als eine besondere Heldentat werden Sie doch die Pflicht der bloßen Höflichkeit nicht ansehen.«


  »Jedenfalls zeigten Sie dabei eine Kraft, die ich kaum vermutet hätte.«


  Nun klang sein Lachen ganz hell wie in einem Scherz:


  »So schwächlich hielten Sie mich? Aber vielleicht haben Sie auch recht. Der Bursche war betrunken, und da erforderte mein Eingreifen wirklich keine besondere Kraft.«


  »Das dürfen Sie nicht behaupten, denn ich hatte doch vorher selbst seine Kraft verspürt. Ich bin Ihnen sogar zu besonderem Danke verpflichtet.«


  »Wenn Sie das wirklich glauben, erlauben Sie mir dann wenigstens, daß ich die Form dieses Dankes bestimme?«


  Überrascht von einer solchen Antwort wandte sie ihm ihr Gesicht fragend zu. Was beabsichtigte er damit? War dies nicht ein ganz ungewöhnliches Verlangen?


  Trotzdem entgegnete sie ihm:


  »Gewiß! Voraussetzung ist, daß ich die Möglichkeit habe, die Bestimmung auch zu erfüllen.«


  »Schwierigkeiten bietet diese nicht. Ich verlange nur, daß Sie über dies Erlebnis weiter kein Wort mehr verlieren.«


  »Aber ich darf...«


  Da unterbrach er sie schon wieder:


  »Ich habe bereits Ihr Wort. Es ist weiter nichts geschehen, als daß ich Ihnen begegnete. Wo waren Sie übrigens heute nachmittag?«


  Und damit erreichte er es, daß kein Wort mehr von diesem Abenteuer gesprochen wurde.


  

  »Mein lieber Fred!


  In meinem letzten Briefe hatte ich Dir von meinen verschiedenen Irrfahrten berichtet, die ich durchmachen mußte, ehe ich hierherkam, und von den Gründen, die mich gerade diese Spur aufnehmen ließen. Jedenfalls kannst Du Dich nicht beklagen, als löste ich etwa das gegebene Versprechen nicht ein, unter dem Du Dich schließlich doch noch für meinen Entschluß bereit erklärtest. Wie ich Dir damals schon zugestand, waren die Schwierigkeiten bedeutend größer, als ich es erwartet hatte, eine so einfach erscheinende Spur von einem genau geschilderten Mann, der noch dazu in seiner Gesellschaft ein so auffallendes Beweisstück wie den beschriebenen Reisekoffer haben mußte, zu verfolgen. Nun bin ich hier und stehe damit vor der Entscheidung, ob ich einer falschen Fährte nachjagte und wieder von vorne beginnen muß, oder ob ich endgültig den gesuchten Mörder stellen kann.


  Unter dem Namen eines Direktors Lothar Streitter aus Rotterdam lebt der von mir zunächst Verfolgte seit Ende Mai hier im Hotel; der Zeit nach würde dies stimmen, denn nach meinen Ausführungen im letzten Brief reiste der angebliche Doktor Edwin Steffen von Hotel zu Hotel, um die Spuren möglichst zu verwirren. Auch die absichtliche Zurückgezogenheit jenes Direktors Streitter, in dem ich diesen Doktor Steffen vermute, der jeder Gesellschaft und Annäherung ausweicht, der gleichzeitig ein besonderes Vergnügen darin zeigt, die Ankunft aller Fremdenzuzüge zu kontrollieren, würde als Bejahung meines Verdachtes anzusehen sein. Daß dies natürlich noch lange nicht zu einem wirklich begründeten Verdacht ausreicht, weiß ich genau. Du brauchst von mir wirklich keine Unvorsichtigkeit fürchten, wie Du immer wieder betonst. Dazu solltest Du Deine Schwester schon besser einschätzen. Mir genügte noch nicht einmal, was ich durch das Hotelpersonal erfuhr, das hier gegen reichliche Trinkgelder ebenso mitteilungsbereit wie überall ist.


  Also: Dieser Direktor Streitter kam mit einem Rohrplattenkoffer hier an, der genau der Beschreibung entspricht, die ich geben konnte. Gewiß! Es gibt vielleicht Hunderte dieses so beschriebenen Koffers, tausende vielleicht. Aber der Rohrplattenkoffer hat eine Geschichte. Der Hausbursche vertraute mir an, daß dieser Direktor Streitter nicht einen Augenblick von dem Koffer wegging, während er in das Hotel gebracht wurde, den er in sein Schlafzimmer schaffen ließ, in das das Zimmermädchen nur während seiner Anwesenheit darf, und daß er das Zimmer sonst mit eigenem Schlüssel abzusperren pflegt. Scheingründe liegen also genug vor, doch können dieselben immer noch nicht als Beweise gelten. Menschen haben Launen. Und so lange ich nicht in diesen Koffer selbst sah und seinen Inhalt mit meinen Augen kontrollierte, so lange dieser Direktor Streitter nicht selbst ein unfreiwilliges Geständnis macht, oder ein Zeichen von Schwäche und Schuldbewußtsein zeigt, so lange kann von einer Überführung des Täters nie gesprochen werden.


  Indizien also könnten zur Beweisführung beschafft werden, was mir aber wicht genügen darf. Selbstverständlich begnügte ich mich damit auch nicht; da ich hier unter einem angenommenen Namen abgestiegen bin, und da jener angebliche Doktor Steffen eine Anita Wronker sicher nie kannte, so durfte ich es ohne Gefahr wagen, mich diesem Direktor Streitter zu nähern. Mit einer kleinen List und durch Bestechung eines Kellners gelang mir dies auch. Jetzt bin ich täglich Tischnachbarin des von mir Kontrollierten, aber ich muß das Geständnis machen, daß ich bisher nicht das geringste erreichte. Zufällig führte ich das Gespräch auf die verschiedensten Dinge, die ein unwillkürliches Eingeständnis unerwünschter Kleinigkeiten herbeiführen konnten. Aber entweder ist mein Verdacht vollständig ungerechtfertigt und dieser Direktor Streitter gänzlich ahnungslos, oder ich habe es in ihm mit einem Gegner von größter Geistesgegenwart und Energie zu tun.


  Daß dieser, mein Gegner, beides besitzt, verriet mir ein Erlebnis dieser Tage. Aus einer abendlichen Heimwanderung wurde ich von einem betrunkenen Burschen angefallen und das Abenteuer würde ein unerwünschtes Ende genommen haben, wenn nicht ein Zufall gerade eben jenen Direktor Streitter hinzugeführt hätte, der mich aus der Gewalt des Betrunkenen befreite. Dies tat er mit einer Energie und Kraft, die ich seiner Erscheinung nie zugetraut hätte; dabei benahm er sich nach dem Erlebnis wie ein Kavalier bester Art, so daß ich in meinen Vermutungen wieder schwankend werden mußte. Ich bin ihm nun für sein Verhalten bei diesem Abenteuer zu wirklichem Dank verpflichtet, so daß ich mit meinen Anklagen doppelt vorsichtig sein muß. Ich setze mich der Gefahr aus, daß ich einen Mann wie eine Spionin beobachte und eines Mordes verdächtigen will, dem ich beim Mißglücken meiner Versuche beschämt gegenüberstehen werde, da ich seine Tat mir gegenüber mit Mißtrauen beantwortete.


  Dadurch bin ich in eine mir unerwünschte Lage gekommen, die ich nicht länger ertragen kann und deshalb auf eine Entscheidung auf jeden Fall hinarbeite. Ich will es erzwingen, daß dieser Direktor Streitter oder Doktor Steffen, falls er mit diesem identisch ist, zu einem unwillkürlichen Geständnis gedrängt wird. Ich habe dafür schon meinen Plan, den ich auch durchführen werde. Entweder er gelingt und der Mörder des Professors Marschall wird dadurch gestellt, oder ich muß das Hotel möglichst bald verlassen. Eine Blöße darf ich mir nicht geben, denn ich will diesem Manne gegenüber schließlich nicht als undankbar dastehen.


  Dabei habe ich noch das Empfinden, daß meine Erscheinung auf ihn nicht ohne Eindruck blieb, daß ich sogar weibliche Erfolge erreichen könnte; selbstverständlich werde ich dies auch für meine Aufgabe ausnützen, bedenkenlos, denn die Tat, die an Professor Marschall begangen wurde, rechtfertigt jedes Mittel, das zum Ziel führt.


  Nur dann, wenn dieser Direktor Streitter doch nicht der Gesuchte sein sollte, dann muß ich mich um so schwächer fühlen, denn schließlich ist dieser Mann ein sehr liebenswürdiger Plauderer, ein selbstloser Kavalier, eine vielleicht bedeutende Erscheinung, wenn sich der gegen ihn gerichtete Verdacht als hinfällig erweist. Würde er mir unter anderen Begleitumständen begegnet sein, würde sein Verhalten bei dem Überfall, von dem ich dir schrieb, unter anderen Voraussetzungen erfolgt sein, ich würde ihn mehr als achten.


  Schon deshalb muß ich eine baldige Entscheidung um jeden Preis herbeiführen. Ein Bild des Professors Marschall, das ich erlangen konnte, muß mir dabei behilflich sein. Mißglückt mein Plan, dann weiß ich nicht, was ich dann unternehmen werde; jedenfalls kann Dir mein nächster Brief schon das Ergebnis melden.


  Gedulde Dich also bis dahin! Das muß meine Aufgabe bleiben, den Mörder des Professors Marschall zu entdecken und das Verbrechen an ihm zur Sühne zu bringen. Bis dies erreicht ist, wirst Du Dich auf ein Wiedersehen noch gedulden müssen. Deine Schwester


  Anita.«


  


  An dem Schreibtische in dem ihr zugewiesenen Salon saß Daisy Frommel und las den soeben vollendeten Brief; an manchen Stellen nickte sie wie bestätigend vor sich hin, andere prüfte sie und fügte schließlich noch eine kleine Notiz bei:


  

  P.S. Lasse in Rotterdam Nachfragen über einen Direktor Lothar Streitter anstellen, ob ein solcher dort gemeldet und was über ihn bekannt ist. Ich bin mir allerdings auch darüber klar, daß selbst damit noch nichts bewiesen ist, wenn sich der Name eines Direktor Streitters als falsch erweisen sollte, denn auch eine Daisy Frommel wird nirgends zu erfragen sein. Aber immerhin würde das Ergebnis die schön vorliegenden Indizien noch vermehren. Sollte Herr Marlan bei Dir nach meinem Aufenthalt fragen, so wirst Du ihn wohl unter irgendeinem Vorwand zu vertrösten wissen.

A.«


  


  Als Daisy Frommel auch noch diese Zeilen hinzugefügt hatte, aus denen sich wie aus dem Briefe schon ergab, daß Daisy Frommel und Anita Wronker die gleiche Person waren, steckte sie den Brief in einen Umschlag, den sie mit einer Anschrift versah und verschloß.


  Langsam erhob sie sich dann und blickte wie sinnend vor sich hin, als grübelte sie an dem Entschlusse, von dem sie in dem Brief geschrieben hatte.


  Dann verließ sie mit dem Briefe ihr Zimmer, um ihn selbst zur Post zu bringen, damit die Adresse von keinem Unberufenen gelesen werden konnte.


  Auf dem Rückwege von dort zum Hotel begegnete ihr nun der Mann, von dem allein ihre Zeilen berichtet hatten.


  Direktor Lothar Streitter trug einen Touristenanzug mit Kniehosen und hohen Strümpfen, offenbar kam er von einem Ausflug zurück. Er grüßte und schritt dann neben Daisy Frommel her. Nach einigen gleichgültigen Worten fragte er:


  »Haben Sie den prächtigen Tag heute zu keinem größeren Ausflug benutzt?«


  »Nein, ich hatte einige Korrespondenzen zu erledigen, die ich nicht länger hinausschieben durfte. Wo aber waren Sie, Herr Direktor?«


  »Auf einem Training. Ich gedenke am kommenden Montag die Trettachspitze zu besteigen und habe heute mit den zwei Brüdern Giulini alles besprochen.«


  Da hob Daisy Frommel wie in raschem Besinnen den Kopf:


  Oh, die Trettachspitze! Das ist ein Ziel, das auch mich reizte. Wenn ich nicht wüßte, daß Sie kein Freund von Begleitern auf Ihren Touren sind, würde ich mich mit besonderem Vergnügen anschließen.«


  Nur für ein paar Sekunden erfolgte ein Schweigen, dann entgegnete Direktor Streitter:


  »Die Trettachspitze erfordert geübte Steiger.«


  »Wäre dies das einzige Hindernis für meinen Wunsch?«


  »Allerdings! Andernfalls wäre die Verantwortung zu groß.«


  »Dann dürfen Sie mich mitnehmen; ich habe schon das Matterhorn und fast alle Zinnen der Rosengartengruppe bestiegen.«


  »Das wußte ich nicht. Dann bietet für Sie die Trettachspitze keine Schwierigkeit.«


  »Und Sie erlauben, daß ich mich anschließe, Herr Direktor? Sie wollen mich mitnehmen? Für dieses Jahr dann meine erste hochalpine Tour.«


  »Gewiß! Aber um ein Uhr müßte dann schon die Nachtwanderung beginnen.«


  »Sie werden mich bereit finden.«


  Da trafen die beiden vor dem Hotel ein und gingen nach dem Lesezimmer.


  *  *  *


  Der weißlich fahle Schein des Mondlichtes beleuchtete die Hünengestalten der beiden Bergführer vor dem still und im Schlaf daliegenden Hotel; schweigend rauchten sie aus der kurzen Stummelpfeife. Der Stahl des Eispickels blinkte im Mondlicht, das Seil hing neben dem Rucksack, der prall gefüllt war. Die Augen flogen nur einigemale suchend zu dem Eingang des Hotels hin, ob sich dort noch immer nichts regte.


  Im Hintergrund stieg vom Mondlicht beschienen die Steilwand der Sonnenkarspitze auf.


  Aber die beiden Führer mußten nicht lange warten, als auch schon zwei Gestalten aus dem Hotel kamen, beide für eine Gipfelbesteigung vorschriftsmäßig ausgerüstet.


  Die beiden Führer warfen einander fragende Blicke zu, als sie in jener zweiten Gestalt eine junge Dame erkannten. Wie prüfend schätzten sie diese dann ab, wobei die Blicke besonders über die Erscheinung vom Kopf bis zu den schweren Schuhen glitten und den selbstgetragenen Rucksack musterten. Dann nickten beide einander zu, als wollten sie sich gegenseitig ein Einverständnis mit dieser Vermehrung der Teilnehmer geben.


  Daisy Frommel und Direktor Streitter waren die beiden, die aus dem Hotel heraus auf die bekannten Führer, die Brüder Giulini zugingen. Der Nachtportier kam hinter den zweien nach und schaute zu, wie die beiden sich flüsternd mit den Führern besprachen.


  Auch Direktor Streitter und Daisy Frommel trugen das unvermeidliche Seil und den Eispickel, sowie den Bergstock.


  Nur flüsternd wurde gesprochen.


  Bei der herrschenden Nachtkühle, die in dieser Höhenlage oft sehr fühlbar ist, fröstelte Daisy Frommel etwas.


  Aber der Marsch nach dem Walde zu machte bald warm. Die Führer gingen mit ihren schweren Schritten, die fast langsam schienen, aber sehr weit ausgriffen, voran. Direktor Streitter und Daisy Frommel folgten schweigend. Der Widerhall der Schritte war das einzige Geräusch. Später war dann ab und zu das Rufen eines Waldkäuzchens zu hören, das wie der Hilferuf eines Kindes erklang.


  Ein schmaler Waldpfad führte ziemlich steil bergan.


  Da der Anstieg ziemlich anstrengend war, wurde fast nichts gesprochen, nur Direktor Streitter machte seine Begleiterin ab und zu auf irgendeine Erscheinung aufmerksam, auf einen davonstreichenden Vogel, den die Schritte im Schweigen der Nacht aufgeschreckt hatten, auf einen Durchblick in das dunkle Tal hinunter, auf ein Reh, das aus dem Versteck heraus flüchtete.


  Allmählich nahmen die Felsenhänge, die immer noch gewaltig emporragten, eine hellere Färbung an, die den schweigenden Wanderern verkündete, daß der Morgen langsam graute.


  Dabei rückten sie immer näher an die Felshänge heran. Schon hatten sie den Wald hinter sich gelassen und schritten nur noch über die weichen Wiesenmatten.


  Einige Rinder hatte die Helligkeit schon herausgetrieben, die verwundert diesen Wanderern nachschauten.


  Immer felsiger wurde der Weg und nur noch die verkümmerten Latschen begleiteten sie an den nahen Einstieg in die Wände.


  Direktor Streitter machte dabei einige Bemerkungen über die Arten des Kletterns. Daisy Frommel gab nur wortkarge Antworten; ihre Gedanken schienen mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Vielleicht galt ihr Schweigen auch nur der sich immer mehr entfaltenden Schönheit des Bildes, das sich mit dem Morgengrauen ständig prächtiger zeigte.


  Tief unten lag jetzt das Tal, schwarzgrün; ein Bach glitzerte wie ein Silberband empor. Hell leuchteten auch die zerstreut liegenden Höfe des Unterdorfes und die Mauern der Kurhotels. So winzig sah alles von dieser Höhe aus, als wäre das alles willkürlich aus einer Spielzeugschachtel in das Tal geschüttet worden.


  Vorne aber türmten sich gigantisch die Felsenmassen, in die nun bald der Einstieg beginnen mußte.


  Trotz dieser wunderbaren Schönheit, die jeden immer wieder ergreift und überwältigt, irrten die Gedanken von Daisy Frommel weit davon ab.


  Sie dachte an ihren Entschluß, von dem sie Fred geschrieben hatte.


  An diesem Tag wollte sie die Entscheidung erzwingen! Deshalb nur hatte sie sich an diesem Aufstieg beteiligt, um dabei den Versuch zu wagen, ob sie der rechten Spur folgte, ob dieser, ihr Begleiter, jener Doktor Steffen war, oder ob sie einem Irrtum nachhing.


  Das nur hatte sie so schweigend gemacht.


  Ob ihr Begleiter etwas von diesen ihren Absichten ahnen konnte?


  Da wandte sich ihr sein bartloses Gesicht zu; er trug eine graue Schneebrille, die die Augen vor dem starken im Schnee flimmernden Sonnenlicht schützen sollte.


  »Wir werden jetzt bald die erste Rast vor dem Einstieg machen. Wie fühlen Sie sich?«


  Aus seiner Stimme sprach dabei eine Weichheit, vor der Daisy Frommel doch etwas zusammenschrak. Die zärtliche Besorgtheit darin stand in so grellem Widerspruch mit ihren Gedanken und Absichten.


  Mußte sie sich nicht irren? War die Stimme jetzt nicht die gleiche wie damals, als er sie aus der Gewalt des Heiner Much befreit hatte?


  Konnte dies also jener Doktor Steffen, der Mörder des Professors Marschall sein?


  Die besorgte Stimme hatte einen so vertrauten Ton, als erinnerte sie diese noch an eine andere.


  Aber sie mußte doch antworten:


  »Sehr frisch! Meinetwegen braucht keine Rast zu erfolgen; ich bin zum Klettern sofort bereit.«


  »Um so besser! Eine kleine Rast werden wir deshalb aber doch machen.«


  Die beiden Führer hatten unterdessen ihre Rucksäcke schon abgeworfen und richteten die Seile zum Anbinden bereit.


  Bald setzte dann die Kletterpartie ein, die zunächst durch einen Kamin führte, der weniger gefährlich war, aber doch Unerschrockenheit und Kraft voraussetzte. Daisy Frommel hing am Seil, von dem einen Führer von oben geschützt. Direktor Streitter folgte mit den Blicken von unten; dabei sah und erkannte er bald, mit welcher Sicherheit sie die Füße setzte und den geringsten Halt zu einer Stütze benützte.


  Bald aber häuften sich die Schwierigkeiten der Besteigung; eine steile Wand mußte auf ganz schmalem Felsband überschritten werden. Auch hier zeigte sich wieder, daß Daisy Frommel nicht zum erstenmal an einer derartigen Feldwand hing.


  Eine Wanderung über Geröll führte dann an den großen Trettachgletscher, der sehr steil anstieg und aus dem die eigentliche Trettachspitze aufragte.


  In dieser Wanderung blieb Direktor Streitter stehen, hob den Arm und rief begeistert:


  »Die Sonne!«


  Da hielten alle, und der Anblick, der sich zeigte, war überwältigend genug, um selbst den Verwöhntesten zu fesseln.


  Die Bergspitzen in der Ferne erglühten in einem kupferfarbenen Rot, wie aus flüssigem Metall gegossen; und aus diesem Lichtband stieg gewaltig der mächtige Sonnenball hoch, zuerst brennend und dann langsam erblassend zu einem matten, fast schwefligen Gelb.


  Ein wundervoller Sonnenaufgang war es, der alles andere vergessen ließ.


  Die beiden Führer mußten erst zum Weiterwandern drängen.


  Bald war dann auch der Gletscher selbst erreicht. Dabei schritt der eine Führer voran und sein kräftiger Arm schlug dabei die Stufen in das Gletschereis. Die Stahlspitze des Pickels sauste kreischend in das harte Eis, daß manchmal die Funken aufstoben und Eisstücke davonflogen.


  Langsam kamen sie nur vorwärts; der eine Führer mußte bald durch den zweiten abgelöst werden.


  Nach Überwindung dieses Hindernisses kam der letzte Teil, die Erkletterung der eigentlichen Spitze.


  Dabei galt es die äußersten Kräfte zu sammeln, denn es mußte eine überhängende Wand genommen werden, der kaum beizukommen war. Manchesmal mußten die in Spalten eingekrallten Finger die einzige Stütze für den Körper sein.


  Doch auch diese Schwierigkeiten wurden überwunden und die Spitze erreicht.


  Ein Jubelruf begrüßte das endlich erreichte Ziel.


  Direktor Streitter trat zu Daisy Frommel und begann ihr das prachtvolle Schauspiel, das sich nun zeigte, zu erklären; er kannte alle die Spitzen und Wände, die sich hier zeigten, die mächtigen Gletscher, die sich überschauen ließen und alle die stillen Täler weit unten.


  Die Sonne beleuchtete die Schönheit, die sich hier offenbarte.


  Schweigend hörte Daisy Frommel zu; ihre Lippen waren dabei fest zusammengepreßt, so daß Direktor Streitter mitten in seinen Ausführungen die Frage stellte:


  »Sind Sie nicht zu sehr ermüdet? Aber der materielle Lohn wird auch kommen; die Rucksäcke werden jetzt geleert.«


  Da schüttelte sie den Kopf:


  »Nein, nein! Dafür habe ich noch kein Bedürfnis!«


  Fast wie erschrocken klang die Antwort.


  Aber er protestierte:


  »Doch! Jetzt verlangt der Körper sein Recht! Zuerst ein stärkender Trunk.«


  Da kniete er auch schon auf dem Boden und begann seinen Rucksack auszupacken.


  Die beiden Führer hatten sich abseits der beiden niedergelassen und waren schon beim Mahl, das in Brot und Speck bestand, wozu aus einer Flasche getrunken wurde.


  Direktor Streitter hatte unterdessen einen Becher mit Rotwein gefüllt und hielt diesen seiner Begleiterin hin:


  »Dem erreichten Ziel und Erfolg der erste Trunk! Hier!«


  Nur mit unmerklichem Zögern nahm Daisy Frommel den gebotenen Becher; dann aber leerte sie ihn doch und kniete darauf gleichfalls nieder, um jetzt auch ihren Rucksack zu leeren. Als sie dabei die Schleife öffnete, zitterten ihre sonst so festen Hände etwas.


  Das mochte vielleicht auch Schuld sein, daß dann etwas aus dem Rucksack fiel und dabei dicht vor Direktor Streitter hin; es war dies eine Photographie, die wie zufällig in den Rucksack geraten sein mochte.


  Er bückte sich sofort danach.


  In diesem Augenblick aber hingen die Augen von Daisy Frommel wie starr auf ihm.


  Tonlos klang die Stimme, wie erzwungen:


  »Oh, das Bild, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.«


  Direktor Streitter hielt das Bild schon in seiner Hand und blickte darauf; doch in dieser gleichen Sekunde zuckte er zusammen.


  Oder war es Daisy Frommel nur so erschienen? Bückte er sich nicht tiefer, als wollte er sein Gesicht in diesem Augenblicke nicht sehen lassen? Zitterte nicht seine Hand auch?


  Sekunden!


  Daisy Frommel wußte doch, was dies Bild erreichen sollte!


  Doch da richtete sich Direktor Streitter bereits wieder auf; und mit einem sorglos erscheinenden Lächeln reichte er ihr das Bild zu und fragte dabei:


  »Eine Aufnahme Ihres Vaters oder des älteren Bruders?«


  Sie nahm das Bild entgegen und dabei wichen ihre Augen nicht von seinem Gesichte, als prüften sie darin jeden Zug, als suchten sie hinter seiner Stirne die Gedanken zu lesen. Dabei antwortete sie:


  »O nein, nicht das eine, nicht das andere. Kennen Sie das Bild nicht?«


  Nein!«


  Ein wie teilnahmslos wirkendes Kopfschütteln.


  »Ein Bild des bekannten Forschungsreisenden Professor Marschall, dessen Ermordung und dessen Verschwinden doch so großes Aufsehen erregte.«


  Diesmal zeigte das bartlose Gesicht sogar ein Lächeln:


  »Ich habe wirklich für alle kriminalistischen Fälle wenig Interesse. Auch von einem Professor Marschall wußte ich bisher nichts. Gilt das in Ihren Augen als empfindliche Lücke im Allgemeinwissen?«


  »Nein, nein, verzeihen Sie! Ich stand nur diesem Forscher persönlich nahe und in solchem Falle glaubt man immer, daß alle davon wissen müßten.«


  War es die Beleuchtung? Oder die Nachwirkung der vorausgegangenen Anstrengungen? Es schien, als wäre das Blut aus dem Gesichte des Direktors gewichen.


  Da gab auch er Antwort:


  »Ich begreife das! Die Erinnerung daran traf Sie wohl schmerzlich?«


  »Ein Verlust durch ein Verbrechen berührt wohl jeden tiefer.«


  »Gewiß, gewiß! Sie standen ihm vielleicht auch menschlich nahe?«


  »Ich schätzte den Toten. Aber hier oben wollen wir nicht länger von ihm sprechen. Sie kannten ihn ja nicht.«


  »Nein, ich habe den Namen nie gelesen.«


  Aber trotzdem von diesem nicht mehr gesprochen wurde, wollte kein ungezwungenes Gespräch mehr zustandekommen. Es war fast, als stünde mit einemmal doch der Schatten dieses Toten zwischen ihnen.


  Und früher als es vielleicht beabsichtigt war, drängte Direktor Streitter zum Aufbruch für den Abstieg.


  Ein paar Redensarten fielen, gleichgültige Worte, Ermahnungen für den Abstieg.


  Die Gedanken der beiden schienen jetzt mit anderen Fragen beschäftigt zu sein.


  Am lebhaftesten aber grübelte Daisy Frommel.


  Hatte sie irgend etwas von dem erreicht, was sie sich erwartete?


  Hatte dieser Direktor Streitter das Bild des Professors Marschall erkannt? War es der gesuchte Doktor Steffen, den sie auf einer Flucht erreichen wollte? War er wirklich erschrocken, oder hatte sie sich das nur eingebildet? War sie durch das Spiel auch nur um einen Schritt ihrem Ziel näher gekommen?


  Woran aber dachte er selbst, da er nun schweigsam und wortkarg neben ihr ging?


  Hatte er etwas von dem Spiel, das sie gewagt hatte, erraten?


  War es doch jener Doktor Steffen, der sich nur durch eine viel größere Geistesgegenwart geschützt hatte?


  Hatte sie jetzt irgendwelche Gewißheit? War ihr Gegner, wenn er als ein solcher in Betracht kam, nicht nur um so mehr gewarnt?


  Rascher ging dann der Abstieg. Bei den wenigen Worten, die dabei fielen, schien Direktor Streitter wohl immer noch der gleiche zu sein, aber es war doch, als wäre ein anderer Ton in seiner Stimme.


  So still kamen sie dann wieder vor dem »Adlerhorst« an, von vielen neugierigen Blicken begleitet, da es bekannt geworden war, daß diese die gefährliche Besteigung der Trettachspitze unternommen hatten; und eben so still war dann der Abschied, denn nur Daisy Frommel kehrte in das Hotel zurück, während Direktor Streitter noch mit den beiden Führern beisammen blieb.


  Als Daisy Frommel dann in ihrem Zimmer allein war, warf sie den Rucksack auf den Tisch und nahm jenes Bild heraus, von dem sie die Entscheidung erhofft hatte. Lange ruhten ihre schwarzen Augen auf dem ernsten bärtigen Gesichte mit der Brille des Professors Marschall.


  Hatte sie nun etwas gewonnen?


  Da legte sie das Bild wieder auf den Tisch zurück und murmelte entschlossen:


  »Es bleibt mir immer noch eine Möglichkeit, die ich jetzt auch wagen werde.«


  Alexis Marlan begleitete Fred Wronker bis zur Türe; dabei stellte er mit einem liebenswürdigen Lächeln auf seinem sonnverbrannten, knochigen Gesichte die Frage:


  »Von Ihrem Fräulein Schwester haben Sie bisher noch keine Nachricht, ob sie bereits die erhoffte Spur ausfindig machte?«


  Fred Wronker schüttelte den Kopf; in seiner Tasche steckte wohl schon jener Brief, in dem sie über ihre Beobachtungen an jenem Direktor Streitter aus Rotterdam schrieb, aber er dachte doch auch daran, welche Warnung sie ihm für alle Fragen durch Alexis Marlan gegeben hatte. Deshalb entgegnete er jetzt nur:


  »Bis jetzt schrieb sie darüber nichts.«


  »Wo befindet sie sich denn zur Zeit?«


  »Selbst darüber kann ich Ihnen nicht einmal eine bestimmte Auskunft geben, denn sie hat die letzte Station verlassen, ohne beizufügen, wohin sie sich wenden werde.«


  Jetzt zog der Chef der Sicherheitspolizei die Schultern hoch und erklärte in überlegenem Tone:


  »Das gnädige Fräulein hatte eben zu viel gewagt. Da uns nichts gelungen ist, so kann sie um so weniger etwas erreichen, zumal sie unmöglich mit solchen Hilfsmitteln arbeiten kann, wie sie uns zur Verfügung stehen.«


  »Sie sprechen dabei ganz meine Überzeugung aus! Aber Sie kennen doch meine Schwester. Sie tat noch immer, was sie wollte. Haben Sie selbst eine neue Spur ausfindig machen können?«


  Zu dieser Frage mußte Alexis Marlan allerdings auch den Kopf schütteln:


  »Leider nicht! Inspektor Wendland arbeitet mit allen Mitteln, aber der Erfolg ist nur ein negativer. Wohin auch die Anfragen und Nachforschungen gehen, es kommt von überall her nur der eine gleichlautende Bescheid: Hier ist von einem angeblichen Doktor Steffen und von einem so beschriebenen Koffer mit derartigem Inhalt nichts bekannt. Wie unangenehm das für mich als den Leiter des gesamten Sicherheitsdienstes ist, werden Sie begreifen. Die gesamte Presse des In- und Auslandes griff ja den Fall des Professors Marschall auf. Da macht nun alles mich verantwortlich.«


  »Ich begreife Ihre Lage. Aber das Verbrechen, das an dem Professor begangen wurde, gehört auch wirklich zu den eigenartigsten.«


  Ein flüchtiger, höflicher Abschied erfolgte, dann schloß Alexis Marlan hinter Fred Wronker die Türe.


  Darauf ging er mit langen Schritten in seinem Amtszimmer auf und nieder, die Hände gekreuzt auf dem Rücken. Der Fall Marschall, beziehungsweise Doktor Steffen hatte wirklich ungewöhnliches Aufsehen erregt, so daß eigentlich hätte angenommen werden müssen, daß bald Nachrichten über eine Spur einlaufen würden.


  Es kamen auch Mitteilungen von überall her, die sich in der Kanzlei des Inspektors häuften, doch erbrachten sie nicht das geringste, das zu einer Weiterverfolgung hätte Anlaß geben können.


  Alexis Marlan hatte kaum wieder an seinem Schreibtische Platz genommen, als ein erneutes Pochen an der Türe ihn aufstörte. Auf einen Zuruf trat Inspektor Wendland ein, den der Chef der Sicherheitspolizei gleich mit den Worten empfing:


  »Sie kommen gerade günstig, andernfalls hätte ich Sie gerufen. Bringen Sie Neues?«


  Inspektor Wendland nickte mit dem bekannten, gutmütigen Lächeln, wobei sich seine schmalen Schultern noch weiter vorschoben:


  »Es ist eine neue Meldung im Fall Doktor Steffen eingelaufen.«


  Alexis Marlan führ auf und stieß dabei einen Stuhl zurück:


  »Was sagen Sie? Und gerade in der Sache wollte ich Sie rufen.«


  »Ich glaube, daß nun die richtige Spur entdeckt ist.«


  »Wirklich? So reden Sie doch? Was haben Sie erfahren? Eine bestimmte Nachricht?«


  »Hier! Lesen Sie selbst, ein ziemlich ausführliches Telegramm.«


  Dabei nannte der Inspektor auch noch den Ort, eine sehr bekannte, hochalpine Station.


  »Und dort soll sich jener Doktor Steffen aufhalten?«


  »Ich glaube ziemlich sicher zu sein, denn wenn nicht alles trügt, befindet sich auch Fräulein Wronker, die auf irgendeine Weise schon der Fährte gefolgt sein muß, unter falschem Namen dort.«


  Dies erregte noch mehr die Überraschung des Chefs der Sicherheitspolizei, der sofort die ihm von dem Inspektor gereichte Depesche entgegennahm. Während er diese auseinanderfaltete, sagte er noch:


  »Fräulein Wronker? Dann gilt es äußerste Eile! Sie müssen noch vor ihr zu einem Ziel gelangen. Sie darf uns nicht zuvorkommen.«


  Da hatte er den Bericht schon geöffnet und flog über die Zeilen hin:


  »Unter dem Namen eines Direktor Lothar Streitter aus Rotterdam hat sich hier bereits seit Ende Mai ein Kurgast eingemietet, dessen Beschreibung der jenes angeblichen Doktor Steffen entspricht; sein Fernhalten von jedem Verkehr und sein sonstiges Verhalten, das fast ängstliche Versperren seines Schlafraumes, das von dem Mädchen nur in seiner Anwesenheit betreten werden darf, sowie der gleichfalls mit der Beschreibung übereinstimmende Koffer, den er dort verbirgt, bestärken die Vermutung. daß dieser Fremde mit jenem Doktor Steffen identisch ist, um so mehr, da nach unseren Anfragen in Rotterdam ein Direktor Lothar Streitter völlig unbekannt und nicht gemeldet ist. Lediglich in diesen letzten Tagen erschien eine junge Dame, die sich als Daisy Frommel angab, die sich wie in bewußter Absichtlichkeit jenem Direktor Streiter näherte und die seine einzige Gesellschaft bildet. Erwarten Bescheid, was geschehen soll. Direktion des Kurhotel: ›Adlerhorsts‹.«


  Mit glänzenden Augen blickte Alexis Marlan von dieser Meldung auf und rief dann erregt:


  »Sie haben recht! Das ist er! Und jene Daisy Frommel ist keine andere als Anita Wronker, die wirklich seine Spur ausfindig gemacht hat. Da ist allerdings größte Eile geboten. Depeschieren Sie sofort.«


  »Aber was? Soll ich selbst hinfahren?«


  »Sie? Nein, nein! Ich reise selbst. Ich möchte vor Fräulein Wronker den Erfolg. Vielleicht gewinne ich damit noch mehr! Telegraphieren Sie, daß ein Beamter heute noch abreist. Dann sehen Sie nach, wann der nächste Zug in diese Richtung abgeht. Ich mache mich sofort reisebereit.«


  *  *  *


  Die meisten der Gäste hatten sich bereits zurückgezogen. In einer Seitenabteilung saß Streitter und sprach eben mit dem Kellner, der gerade eine neue Flasche in den Weinkühler stellte.


  Während des Gespräches schien es dem Direktor, als wäre die Gestalt von Daisy Frommel am Eingange der kleinen Weinabteilung einen Moment aufgetaucht, als wären es ihre schwarzen Augen gewesen, die wie suchend durch den Raum huschten.


  Aber als er sich der Richtung zuwenden wollte, da war ihre Gestalt auch schon wieder verschwunden.


  Hatte sie ihn gesucht?


  Und Direktor Streitter hörte nur noch zerstreut darauf, was ihm der Kellner auf seine eigene Frage antwortete.


  Er hatte sich gewiß nicht getäuscht. Seine Unterlippe klemmte sich zwischen den Zahnreihen ein. Dann stand er rasch auf und erklärte dem erstaunt zurückweichenden Kellner:


  »Einen Augenblick! Ich werde bald wieder zurück sein.«


  Und mit raschen Schritten ging er an diesem vorbei dem Ausgang zu. Aber seine Augen konnten niemand mehr sehen. Unentschlossen stand er ein paar Sekunden da, bis sich wie in plötzlichem Besinnen seine Gestalt aufrichtete; dabei weiteten sich seine Augen und die Brauen darüber schoben sich dicht zusammen, worauf er gegen die Loge des Portiers zueilte und an diesen die Frage richtete:


  »Haben Sie Fräulein Frommel nicht eben gesehen?«


  Der würdevolle Portier mit seinem langen Bart und den verschiedenen Ehrenzeichen auf seiner breiten Brust, der zu Direktor Streitter zum erstenmal von jener Fremden gesprochen hatte, nickte zustimmend:


  »Ja, ja! Sie kam auch von der Weinabteilung her.«


  »Wo ist sie hin?«


  »Die Treppe hinauf. Sie schien es sehr eilig zu haben.«


  Da fragte Direktor Streitter nichts mehr, sondern eilte in der gleichen Richtung davon die Treppe empor.


  Kopfschüttelnd schaute ihm der Portier nach und brummte dann leise vor sich hin:


  »Da scheint ja nun alles so weit zu sein. Jetzt läuft er ihr nach. Es war doch so, daß dieses Fräulein Frommel zu denen gehört, die einen suchen. Das dürfte allerdings im »Adlerhorst« nicht sein. Aber mich geht es nichts an, mich nicht.«


  Inzwischen war Lothar Streitter die Treppe zu dem zweiten Stockwerk hinaufgekommen und zögerte dort ein paar Sekunden. Die langen Korridore lagen still. Nur in der Ferne bog ein Stubenmädchen mit weißer Schürze und Haube in einen Seitengang ein.


  Der Blick des Direktors glitt darauf die Treppe wieder hinunter, ob ihm jemand nachfolgte.


  Dann erst eilte er weiter, bis er vor der Türe Nummer 51 stand. Und trotzdem dies ja die Tür zu seinem eigenen Zimmer war, zögerte er wieder und beugte den Kopf wie lauschend nach dem Türschloß. Dann erhob er sich auf die Zehen, so vorsichtig leise, als wüßte er sich auf verbotenen Wegen, und drückte ebenso bedächtig die Türklinke nieder.


  Ganz langsam öffnete er; ein schmaler Spalt ließ in ein dunkles Zimmer sehen.


  Auf den Zehen zwängte er sich durch den Spalt und schloß die Türe hinter sich.


  Aber im Zimmer selbst gewahrte er einen schmalen Lichtstreifen, der aus der nur angelehnten Türe zu seinem Schlafzimmer drang. Ein matter Lichtschein nur, der nicht von der Zimmerbeleuchtung selbst kommen konnte, sondern der eher von einer Taschenlampe herrühren mußte.


  Wie zu einem Steinbild erstarrt stand Direktor Streitter da und lauschte mit verhaltenem Atem.


  Klang von dem Nebenraum nicht das leise Geräusch von Metall?


  Und auf den Zehen schlich er darauf näher an die Türe. Schritt um Schritt mußte mit größter Vorsicht gemacht werden, wenn er nicht vorzeitig gehört werden sollte. Dabei ließ sich das schon einmal erlauschte Klirren jetzt deutlicher vernehmen.


  Nun hatte er die Türe selbst erreicht. Er schob den Kopf vor; und da gelang es ihm auch, in das Innere zu sehen.


  Jener matte Lichtschimmer, der ihm aufgefallen war, kam von einer Taschenlampe, die in der Hand einer ihm den Rücken zukehrenden, weiblichen Gestalt war, die in der Ecke seines Schlafzimmers kniete, über seinen Koffer gebückt. Scharf zeigte sich unter dem Lichtkegel dieser Laterne der gelbbraune Rohrplattenkoffer mit den Messingbeschlägen. Und ebenso deutlich ließen sich die blinkenden Dietriche in der schmalen, zierlich zarten Frauenhand erkennen, die damit beschäftigt war, den Koffer mit einem derselben zu öffnen.


  Ein gespannter Ausdruck lag auf dem Gesichte des Lauschenden; aber er regte sich nicht.


  Da mochte ein zufälliges Geräusch die auf dem Boden vor dem Koffer Kniende erschreckt haben, die unwillkürlich den Kopf hob und einen Augenblick um sich blickte.


  Dabei aber war nun auch ihr Gesicht scharf beleuchtet.


  Daisy Frommel!


  Sie war es, die auf dem Boden kniete und mit falschen Schlüsseln den Koffer zu öffnen versuchte.


  Nun wich Direktor Streitter ebenso langsam wieder von seinem Lauscherposten zurück, wie er sich hingeschlichen hatte. Dabei blieb sein Blick immer auf der Türe und auf dem schmalen Lichtstreifen ruhen.


  Dann erst schaute er sich um und trat auf den Zehen zu dem Tische des Salons hin.


  Dort erst blieb er stehen.


  Suchend tastete seine Hand über den Tisch; es war ein vorsichtiges Greifen im Dunkeln. Er durfte kein vorzeitiges Geräusch machen; so schien es. Dann faßte die tastende Hand ein Glas.


  Und dies Glas schien er nur gesucht zu haben, denn die Hand umfaßte es und zog es zurück; die Hand hob sich dann und warf das Glas auf den Boden, daß es klirrend in Scherben zersprang.


  Gleichzeitig bückte er sich, als suchte er sich hinter dem Tische zu verstecken.


  Nebenan im Schlafzimmer ließ sich in der nämlichen Sekunde ein erregtes Aufspringen hören, ein Klirren von Stahl, und dann erlosch auch jener schmale Lichtstreifen an der Türe. Huschende Schritte folgten, die aber nicht zu der Türe zu dem Salon herauskamen, sondern die sich nach einer anderen Richtung zu entfernen schienen.


  Wieder nur Sekunden und dann war es so still, als wäre nichts geschehen, als wäre überhaupt niemand in den beiden Räumen.


  Langsam richtete sich die Gestalt des Direktors Streitter wieder auf und schritt nun fester als vorher der Schlafzimmertüre zu.


  In Dunkelheit lag der Raum; schattenhaft nur zeichneten sich die Gegenstände ab. Die Hand Streitters griff nach dem Einschalter der elektrischen Leitung und unmittelbar darauf flammte auch schon das Licht auf.


  Die ersten Blicke galten dem Rohrplattenkoffer.


  Noch war er versperrt.


  Da flog ein grimmiges Lächeln über das bartlose Gesicht von Lothar Streitter; und er stieß mit dem Fuß wie verächtlich gegen den Koffer und von seinen Lippen klangen geflüstert und kaum hörbar die Worte:


  »Dem allein galt alles! Es bleibt mir das Hindernis, bis...«


  Und das andere, das er noch erklärend hinzufügen wollte, verlor sich in einem unverständlichen Murmeln; dabei strich er sich mit der Hand über die Stirne hin, als wollte er sich von Gedanken frei machen.


  Sein Kopf senkte sich tief auf die Brust nieder; so stand er einige Zeit wie überlegend.


  Und wieder sprach er dann mit sich selbst:


  »Was könnte sein, wenn das nicht wäre?«


  Dabei stieß sein Fuß abermals gegen den Koffer.


  Schließlich zog er aber die Schultern hoch, wie man etwas Unvermeidliches abfertigt, und ging nach der zweiten Türe des Schlafzimmers zu, die direkt auf den Korridor mündete, die aber stets versperrt war. Doch als er jetzt nach der Klinke griff, ließ sich diese öffnen.


  Ein Lächeln flog über sein Antlitz hin.


  Diese Türe hatte sie zuerst geöffnet, um sich einen sofortigen Rückzug zu ermöglichen. Es verriet dies ein geistesgegenwärtiges Handeln, daß an alle Möglichkeiten denkt. Der Gegner, mit dem er es zu tun hatte, war nicht zu unterschätzen.


  Und wieder bewegten sich die Lippen, während Lothar Streitter nach dem Salon zurückging:


  »Es muß etwas geschehen, um die Jagd zu Ende zu führen. Ich muß sie abschütteln, trotzdem ich dies letzte vermeiden möchte.«


  Wieder erlosch das Licht im Schlafzimmer.


  Und als Direktor Streitter kurz darauf wieder in der Weinabteilung erschien, in der die Flasche immer noch im Kühler stand, fragte der Kellner:


  »Wo waren Sie nur so plötzlich hingegangen, Herr Direktor?«


  »Nichts von Bedeutung! Ich hatte nur droben meine Streichhölzer vergessen.«


  »Aber Herr Direktor, diese hätten Sie doch von mir auch erhalten können.«


  »Allerdings, aber daran habe ich wirklich nicht gedacht.«


  *  *  *


  Tiefe Dunkelheit erfüllte die Dorfstraßen, schwere Wolken wurden über den Nachthimmel gejagt und erlaubten keinem Stern irgendwelchen Durchblick.


  Hinter keinem Fenster der stillen Höfe brannte noch Licht; nur in dem niederen Einödgasthof, der außerhalb des Dorfes lag und der zumeist nur von Holzknechten aufgesucht wurde, war es noch hell.


  Von der Bergstraße kam eine in einen Lodenmantel gehüllte Gestalt, die langsam und wie umherspähend dem Einödgasthof zustrebte.


  Diese fremde Erscheinung schlich sich an eines der beleuchteten Fenster und drückte das Gesicht gegen die Scheiben, um in das Innere sehen zu können. Dieser späte Unbekannte schien jemand zu suchen.


  Die forschenden Augen konnten von dem Fenster aus das ganze Innere der niederen Wirtsstube übersehen. Ein raucherfüllter kleiner Raum. An der Ofenbank des großen Kachelofens kauerte eine Kellnerin, die Hände auf dem Schoß, den Kopf tief auf die Brust gesenkt schlafend.


  In der Wirtsstube selbst saß nur ein einziger Gast. Das war der Heiner Much, der sich über den Tisch beugte und mit seinen schweren, plumpen Händen ein geleertes Schnapsglas umspannt hielt. So döste der Much vor sich hin. Sein Geld war bereits wieder einmal ausgegangen und auf Kredit wurde ihm nichts mehr gegeben, selbst nicht im Einödgasthof. Gehen aber wollte er noch nicht, denn der Heiner Much hatte nur in irgendeinem Stallwinkel ein Unterkommen, nach dem er keine Sehnsucht verspürte.


  Als der draußen am Fenster Lauschende dies sah, da nickte er wie zufrieden vor sich hin und ging dann nach dem Eingange der Gaststube. Als er die Türe öffnete, blickte die Kellnerin erstaunt über einen so späten Gast auf. Auch der Heiner Much hob den Kopf.


  Das Licht der qualmenden Petroleumlampe fiel auf das bartlose Gesicht.


  Da hatte es der Heiner Much auch schon erkannt und begann sofort abzurücken, als scheute er sich vor diesem Besucher. Das war ja der Fremde, der ihm damals am Abend am Dorfausgang in den Weg geraten und ihn zurückgerissen hatte, als er sich an jene schöne Fremde von dem Kurhotel oben gewagt hatte.


  Scharfbeleuchtet war das Gesicht des Direktors Lothar Streitter aus Rotterdam zu erkennen.


  Die Kellnerin schien über einen solchen Gast erstaunt und vergaß darüber vollständig nach dessen Wünschen zu fragen. Aber da nannte dieser auch schon seine Wünsche, wobei er mit der Hand auf den Heiner Much zeigte:


  »Eine Flasche vom besten roten Wein und zwei Gläser, denn ich will beim Trinken Gesellschaft haben.«


  Jetzt schaute der Heiner Much mit tückischem Blick unter seinen buschigen Brauen hervor; es war, als schätzte er den Fremden ab, was dieser von ihm begehren konnte.


  Direktor Streitter aber setzte sich zu diesem an den Tisch, worauf der Much wieder etwas abrückte.


  »Ich hoffe, daß du kein Feind einer guten Flasche sein wirst.«


  »Hat keine Gefahr! Wein bekommt unsereiner nicht oft und man begnügt sich schon mit einem Glas Schnaps. Aber mit einer Flasche Wein wird der Much auch noch fertig.« Dann sank seine Stimme zu einem Murmeln: »Weiß zwar nicht, womit ich mir gerade eine Flasche Wein verdient haben soll.«


  Da rückte Direktor Streitter näher an ihn heran und erklärte mit flüsternder Stimme, damit es die Kellnerin nicht hören konnte:


  »Es könnte doch sein, daß die Flasche erst verdient werden muß, die eine Flasche und noch manche dazu; daß es mir dabei auf eine ansehnliche Summe Geldes nicht ankommt, sage ich nur nebenbei.«


  »He!«


  Und der Much rückte darauf etwas näher.


  »Still! Erst laß die Kellnerin wieder im Ofenwinkel schlafen.«


  »Ich verstehe schon. Wohl ein Geschäft, bei dem man nicht gerne jemand zusehen läßt.«


  Ein bestätigendes Nicken war die Antwort.


  Unterdessen kam die Kellnerin wieder und stellte vor die beiden den Wein und auch die Gläser. Dann ging sie mit schlürfenden Schritten nach der Ofenbank, um dort bald wie vorher weiterzuschlafen.


  »Prosit!«


  Direktor Streitter schob das gefüllte Glas dem Much zu und forderte ihn auf diese Weise zum Trinken heraus. Dieser leerte das Glas auf einen Schluck:


  »Das ist mal was anderes; es wärmt. So was trinkt der Förgatschbauer nur an den Sonntagen. Warum soll es dem Much weniger schmecken?«


  Direktor Streitter füllte ein zweites Glas:


  »Nur zu! Ist die erste Flasche leer, so kommt eben eine zweite auf den Tisch.«


  Da lachte der Heiner Much:


  »Das gefällt mir. So mag ich das Leben.«


  »Und ist noch nicht viel! Kannst dir leicht so viel verdienen, daß du den ganzen Weinkeller des Einödgasthofs für dich haben kannst.«


  »Oho! Dafür ließe sich manches tun. Aber du wirst auch nur so daherreden.«


  »Zweihundert Mark lege ich dir in bar auf den Tisch.«


  Mißtrauisch schaute nun der Much auf seinen Gastgeber.


  »Und was wäre da alles notwendig?«


  »Ich brauche einen Burschen, der Kraft genug hat.«


  Da reckte sich der Heiner Much:


  »He! Kraft!«


  Dann strich er die Ärmel seiner Jacke zurück und ließ die braunen Arme sehen, die wie mit Muskeln bepackt waren.


  »Hab’ einmal einen zwei Zentner schweren Hirsch aus dem Revier vom oberen Schöllhorn bis nach Reuttwang getragen. Fünf Stund’. Dabei durfte mir kein Forstner begegnen. Was meinst du? Reicht das? Soll mir einer nur nachmachen.«


  »Dann darf er vor nichts erschrecken.«


  »Vor nichts?« Der Heiner Much zwinkerte mit den Augen und stürzte rasch das wieder gefüllte Glas hinunter. »Ich könnte dir erzählen, wie der rote Forstgehilf in den Hegnauerwänden verunglückte. Der glaubte auch, er könne jeden Wilddieb mit der Hand fangen. Ich fürchte mich vor nichts.«


  »Und du weißt auch den Grenzsteig?«


  »Soll ich das nicht? Für einen Wildschütz gibt es keinen Steig, den er nicht kennt.«


  »Nicht so laut!«


  Dann beugte sich Direktor Streitter so dicht an den Heiner Much, daß von dem Nachfolgenden, das er eifrig zu erklären versuchte, kein Wort mehr zu verstehen war.


  Der Heiner Much hörte mit weitaufgerissenen Augen zu und nickte mehrere Male wie zustimmend und einverstanden.


  Eine halbe Stunde später verließ dann Direktor Streitter zusammen mit dem Heiner Much die Gaststube, nachdem er vorher drei Flaschen Wein bezahlt hatte, die der Heiner Much fast allein leerte.


  Im Dunkel der Nacht verschwanden dann die zwei in der Richtung zum Oberdorfe hinauf, wo auch der »Adlerhorst« lag.


  *  *  *


  Daisy Frommel hatte eine unruhige Nacht verbracht. Früher als sonst stand sie auf und machte sich bereit, in das Frühstückszimmer hinunterzugehen; sie wollte an diesem Morgen nicht allein auf ihrem Zimmer bleiben, um dort unten durch manches, was sich beobachten ließ, Zerstreuung zu finden.


  Immer wieder war sie aus dem Schlafe aufgeschreckt, wobei sich ständig das gleiche Traumbild in stets wechselnder Form wiederholte. Immer war sie im Schlafe dabei, jenen Koffer im Schlafzimmer jenes Direktors Streitter aufzusperren; aber bald wurde sie durch die Gestalt einer knochigen Totenfigur zurückgerissen, bald gelang ihr das Öffnen und aus dem Innern stieg Direktor Streitter mit grinsendem Gesicht heraus, dann wieder sah sie nur Blut. Immer aber erschrak sie an diesen Träumen und fuhr dann entsetzt auf, um zu erkennen, daß sie nur von einem Traumbilde genarrt wurde. Dann wieder lag sie lange schlaflos und grübelte darüber nach, was wirklich geschehen war.


  Sie hatte das Gewagteste versucht und war in das Schlafzimmer eingedrungen. Bis zum Koffer selbst war sie hingekommen, der in seinem Aussehen genau der gegebenen Beschreibung entsprach. Sie bemerkte sogar noch die Reste völlig vertrockneter Blutspuren.


  War es also doch der Rohrplattenkoffer des Professors Marschall, mit dem der unbekannte Doktor Steffen entflohen war und in dem er die mumifizierte Leiche des Ermordeten mitgenommen haben mußte?


  Aber gerade als sie unter den mitgenommenen Dietrichen den richtigen gefunden zu haben glaubte, der den Koffer öffnen sollte, da war sie durch das laute Geräusch aus dem Nebenraum so erschreckt worden, daß ihr keine andere Möglichkeit mehr blieb als der Weg zur Flucht.


  So war ihr auch diese Möglichkeit im letzten Augenblick mißglückt.


  Offenbar war jemand in den Salon gekommen und hatte im Dunkeln etwas umgestoßen. Ob dies Direktor Streitter selbst war?


  Jedenfalls hatte sie nichts anderes darauf tun können.


  Also ein neues Mißlingen.


  Wußte sie jetzt mehr?


  Wer war nun dieser Direktor Lothar Streitter? War er der gesuchte Doktor Steffen, der Mörder des Professors Marschall?


  Da sie von diesen quälenden Gedanken frei werden wollte und doch keine Ruhe mehr zu einem Schlaf hatte, ging sie schon so früh in das Frühstückszimmer.


  Es war dies ja auch die Zeit, um welche unten in der Station der Morgenzug einzutreffen pflegte.


  Vielleicht kamen ihr dabei neue Einfälle.


  Sie sah sich schon so nahe am Ziel, daß ihr doch das letzte auch noch gelingen mußte.


  Allerdings! Vor dem Direktor Streitter durfte sie ihre Schwäche dann nicht zeigen, wenn er der Gesuchte doch nicht sein sollte. Sie durfte nicht das Mißtrauen zugestehen, mit dem sie dann die Rettung aus der Gewalt jenes Betrunkenen beantwortete.


  Unten im Frühstücksraum war sie aber dann der einzige Gast; die Kellner waren erst dabei, die kleinen Tische zu decken.


  Deshalb ging Daisy Frommel durch das Vestibül vor das Hotel hinaus.


  Es war kühler Morgen; der Himmel war mit ziehenden Wolken bedeckt.


  Als sie suchend um sich schaute, bemerkte sie plötzlich eine Gestalt, vor der sie unwillkürlich erschrak und zurückzuweichen versuchte. Aber schon war es dazu zu spät!


  Schon war sie selbst auch gesehen worden.


  Vor dem Hoteleingang stand neben dem Direktor des »Adlerhorst« die sehnige Erscheinung des Alexis Marlan, aber selbst in diesem Gespräch entging ihm die Gestalt von Daisy Frommel nicht, in der er Anita Wronker wiedererkannte.


  Sofort eilte er nun auf sie zu, und empfing sie mit einem liebenswürdigen Lächeln:


  »Gnädiges Fräulein, ich bin entzückt, daß es mir gelungen ist, Sie hier zu entdecken.«


  Und er führte die Hand, die sie ihm bot, an seine Lippen.


  »Ich aber bin überrascht, wie Sie hierher fanden. Wollen Sie hier Ihren Urlaub zubringen?«


  »Oh, an Urlaub darf ich noch nicht denken. Sie wissen doch, daß immer noch die Verantwortung auf mir liegt, den Mörder des Professors Marschall ausfindig zu machen. Dienstlich bin ich hier!«


  Einen Augenblick kniffen sich die Lippen Daisy Frommels, wie sie genannt wurde, zusammen. Sollte Alexis Marlan die gleiche Spur entdeckt haben?


  »Dienstlich?«


  »Ja, ich bin überzeugt, daß mir noch diesen Morgen die Verhaftung des gesuchten Doktor Steffen gelingen wird.«


  »Doktor Steffen? Gedenken Sie diesen hier zu finden?«


  »Allerdings, gnädiges Fräulein!«


  »Ich bin ahnungslos! Wer sollte dies hier sein?«


  Schärfer als vorher zeigte sich nun der spöttische Ausdruck in dem sonnverbrannten Gesichte Marlans:


  »Ein angeblicher Herr Direktor Streitter aus Rotterdam.«


  »Haben Sie denn Beweise?«


  »Immerhin so viele, daß diese eine Durchsuchung von dessen Koffer berechtigt erscheinen lassen. Dabei wird sich dann ja herausstellen, was der Rohrplattenkoffer in gelbbraun enthält, den er bisher mit besonderer Sorgfalt in seinem Schlafzimmer versteckt hielt. Ahnten Sie von all dem nichts?«


  Wieder ließ sich ein unverkennbarer Spott in der Frage von Alexis Marlan fühlen, den Daisy Frommel auch erkannte; sie beherrschte sich aber und entgegnete wie überrascht:


  »Ich bin erstaunt! Denn Direktor Streitter scheint ein liebenswürdiger Herr zu sein.«


  »Wirklich? Sollte sich jene Anita Wronker, die den Einbrecher und Juwelendieb Susman stellte, so sehr haben täuschen lassen? Fast nicht möglich.«


  »Warum? Haben Sie denn schon Beweise in Händen?«


  »In einer Viertelstunde wird es geschehen sein. Jener Direktor Streitter äußerte zwar diese Nacht vor seinem Schlafengehen den Wunsch, nicht vor neun Uhr geweckt zu werden. Zu meinem Bedauern kann ich aber nicht so lange warten, und dieser Herr wird die Störung schon entschuldigen müssen. Selbstverständlich sollen Sie dann von dem Erfolg die erste Verständigung erhalten.« Dann wandte sich Alexis Marlan an den Direktor des Kurhotels, der inzwischen ebenfalls langsam herangekommen war: »Sie werden mich nun sofort nach dem Zimmer dieses Herrn führen.«


  »Zimmer 51. Gewiß! Das kann sofort geschehen.«


  Alexis Marlan wandte sich nochmals an Daisy Frommel:


  »Nur eine kleine Viertelstunde und das Geheimnis von dem Morde des Professors Marschall wird seine Aufklärung gefunden haben.«


  Daisy Frommel nickte, befand sich aber trotz der äußerlichen Ruhe, die sie zeigte, doch in einer solchen Erregung, daß sie den zwei Voranschreitenden über die Treppe empor nachfolgte.


  Zu dem Direktor des Hotels trat auf dessen Wink noch ein weiterer Angestellter, um schließlich zur Unterstützung in der Nähe zu sein, falls dies notwendig werden sollte.


  Da kam nun allerdings rascher, als Anita Wronker es erwartet hatte, vor allem aber in ganz anderer Art, die Entscheidung, die sie bisher vergebens herbeizuführen versucht hatte.


  Oben an der Treppe blieb sie stehen und konnte von dort aus zusehen, wie Alexis Marlan an der Türe, die in die beiden Zimmer führte, die Direktor Streitter gemietet hatte, mehrere Male pochte, ohne daß er anscheinend eine Antwort erhielt. Einige Male richtete er sich auf und wandte sich mit einer Frage an den Hoteldirektor.


  Was gesprochen wurde, konnte Daisy Frommel von ihrer Stellung aus nicht hören.


  Dagegen sah sie dann, wie Alexis Marlan die Türe zu öffnen versuchte, die dem Druck seiner Hand auch nachgab.


  Dann traten die drei in das Zimmer.


  Doch was ging jetzt dort innen vor sich?


  Warum war es ihr selbst nicht geglückt?


  War es nun jener Doktor Steffen, der vielleicht im besten Schlafe aufgeschreckt wurde?


  Langsam trat Daisy Frommel näher.


  Was würde sich ergeben?


  In der Nähe der Türe blieb sie dann stehen und hob lauschend den Kopf. Dabei fühlte sie eine solche Erregung, daß sie unwillkürlich die Hand gegen das Herz preßte.


  Aber es dauerte nicht lange, da kam Alexis Marlan bereits wieder aus der Türe geeilt, worauf ihm der Hoteldirektor nachfolgte.


  So plötzlich und heftig kam Marlan herausgestürmt, daß er Daisy Frommel beinahe überrannte. Er stammelte eine kurze Entschuldigung.


  Aber sie hörte nicht darauf, sondern fragte nur von diesem einen Gedanken beherrscht:


  »Ist er es? Ist es Doktor Steffen?«


  Sofort blieb Alexis Marlan stehen und dabei flog ein wütendes Lächeln über sein Gesicht:


  »Ob er es ist? Natürlich! Sie waren in täglicher Gesellschaft mit diesem Doktor Steffen.«


  Da streckte sie sich:


  »Also doch! Was sagt er? Hat er eingestanden?«


  »Eingestanden? Ja, das hat er getan, aber etwas anders, als sie vielleicht vermuten. Gestanden, aber durch seine Flucht.«


  »Wie? Durch seine Flucht?«


  »In dieser Nacht! Deshalb wollte er erst um neun Uhr geweckt werden.«


  »In dieser Nacht geflohen?«


  Und sie dachte dabei an ihr eigenes Erlebnis am Abend vorher. So war es also doch Direktor Streitter selbst, der sie bei ihrem Versuch, in seinen Koffer einzudringen, belauscht und gestört haben mußte. Deshalb war er dann in dieser Nacht noch geflohen. Nur deshalb!


  Dann konnte es aber nur im Schuldbewußtsein geschehen sein! Dann hatte ihn nur die Furcht fortgejagt.


  Und hastend fügte sie die weitere Frage hinzu:


  »Der Koffer aber? Was ist mit dem Koffer? Haben Sie diesen geöffnet?«


  Da ließ Alexis Marlan ein wütendes Lachen hören, das über seine dünnen Lippen zischte:


  »Der Koffer. Das ist ja das ärgerliche! Den Koffer hat er auch diesmal wieder mitgenommen.«


  Überrascht fuhr Daisy Frommel auf:


  »Wie ist das möglich? Da hätte er doch gesehen werden müssen. Er kann doch den Koffer nicht allein aus dem Hotel hinausgetragen haben.«


  »Freilich nicht! Aber er muß die Gefahr genau geahnt haben, sonst hätte er das nicht in dieser Nacht noch gewagt. Er hat den Koffer mit einem Seil aus dem Schlafzimmerfenster hinabgelassen. Das Seil hängt jetzt noch am Fensterkreuz. Er selbst ist anscheinend auf dem gleichen Wege aus dem Hotel geflohen, denn niemand hat ihn gesehen.«


  »Aus dem Fenster?« wiederholte sie kopfschüttelnd, so überraschend traf sie diese plötzliche Mitteilung.


  »Ja! Sie können sich selbst davon überzeugen. Vielleicht finden Sie noch mehr! Jedenfalls aber muß er bei dieser neuerlichen Flucht die Hilfe eines zweiten erhalten haben. Allein kann er das nicht fertig gebracht haben.«


  »Aber wer sollte das gewesen sein? Ich weiß bestimmt, daß er mit keinem Menschen verkehrte.«


  »Das weiß ich vorerst auch nicht. Aber nur mit der Hilfe eines zweiten kann ihm diese Flucht geglückt sein. Nun heißt es zur Bahn zu kommen, um feine Spur aufzugreifen, soweit dies noch möglich sein kann. Sie müssen mich entschuldigen, aber diesmal soll dieser geheimnisvolle Doktor Steffen mit seinem Koffer nicht wieder in gleicher spurloser Weise verschwinden können.«


  »Und ich? Darf ich auf eigene Verantwortung in die Zimmer hinein?«


  »Selbstverständlich! Dort ist nichts mehr zu finden, was von Bedeutung sein könnte. Nur am Bahnhof kann vielleicht noch etwas entdeckt werden. Sie entschuldigen, aber es gilt den Mörder des Professor Marschall zu fassen.«


  Damit machte Alexis Marlan gegen Daisy Frommel, die jetzt natürlich keine Veranlassung mehr hatte, ihren wirklichen Namen Anita Wronker noch länger zu verbergen, eine höfliche verabschiedende Verbeugung und eilte mit dem Hoteldirektor rasch der Treppe zu und über diese hinunter.


  Anita Wronker blieb sinnend stehen; ihre Brauen über den großen, schwarzen Augen schoben sich dicht zusammen, während sie vor sich hinmurmelte:


  »Also doch! Er muß es demnach gewesen sein. Wieder glückte ihm die Flucht! Doch diesmal, wenn ich ihn finde, dann ist er verloren.«


  Und sie ging durch die Türe in die beiden Zimmer des angeblichen Direktor Lothar Streitter aus Rotterdam.


  III.


  In träger, schwerer Ruhe lag der Ozeandampfer »Merkuro« im Hafen. Der gewaltige Schiffskoloß glich einem unersättlichen Rachen wie dem des Moloch, der immer neue Menschenopfer in sich aufnimmt.


  Schmale, dünne Rauchfahnen zogen von den drei kurzen, plumpen Schornsteinen nach Süden.


  Über die Passagierbrücke, die auf den Dampfer führte, eilten immer neue Menschenmassen, als könnten diese gar kein Ende finden; da sah man elegant gekleidete Damen, die von Kavalieren begleitet wurden, als führte dieser Weg in einen Festsaal, dann wieder in auffallendem Kontrast dazu ärmliche Gestalten, die in einem kleinen Bündel ihre ganze Habe mit sich brachten, jene unglücklichen Zwischendeckspassagiere, die Schiffbruch am Leben litten und deren letzte Hoffnung das fremde Land ist, in das sie der Dampfer führen soll. In den Gesichtern dieser Müden und Verzweifelten war all das Elend, das sie hinter sich ließen, herauszulesen, während die Inhaber der ersten Kajüten lachend und mit Scherzworten die Brücke überschritten, die sie noch vom Lande trennte.


  Zwischen den einzelnen Passagieren eilten die Gepäckträger mit Koffern und Kisten.


  Auf dem Schiffe selbst standen manche der Schiffsmannschaft und sahen diesem bewegten Bild zu. Die einzelnen Bilder boten für diese nicht viel neues, denn all dies Treiben wiederholte sich für sie in jedem Hafen.


  Unter den Kofferträgern befand sich auch eine gebückte Gestalt, die auf dem Rücken einen großen Rohrplattenkoffer von gelbbrauner Färbung und mit Messingbeschlägen trug, dessen Last ihn ziemlich stark niederdrückte; neben diesem folgte eine große, schlanke Erscheinung mit bartlosem Gesichte und einem Klemmer; die graubraunen Augen blickten immer wieder zu dem Koffer hin, von dessen Seite er nicht weichen zu wollen schien.


  Ab und zu rief er auch dem Träger einige Worte zu, wie:


  »Geben Sie acht, daß der Koffer nicht von Ihrer Schulter gleitet.«


  »Gehen Sie mehr nach dieser Seite herüber, damit Sie weniger beachtet werden können.«


  Und einmal meinte er:


  »Dort drüben bringt jemand genau solchen Koffer. Er ist auch fast genau so groß.«


  Die ganze Sorge dieses Passagiers schien nur diesem Koffer zu gelten, denn auf seine weiteren Gepäckstücke, die ein zweiter mitbrachte, achtete er fast nicht.


  Auf dem Schiffe selbst wandte er sich fragend an einen Burschen:


  »Wo geht es zur ersten Kajüte?«


  »Welche Nummer?«


  »Achtzehn?«


  »Dort drüben rechts die Treppe.«


  Der Fremde entfernte sich nach der gewiesenen Richtung, immer neben seinem Kofferträger. In den Kajütenräumen trat dann ein Steward an ihn heran und fragte ihn wieder nach der Kajütennummer; auf die Antwort wies derselbe dann auf die Türe, durch die der Kofferträger mit dem Fremden eintrat. Der Steward folgte und fragte:


  »Auf welchen Namen?«


  Der Fremde, der Besitzer jenes gelbbraunen Rohrplattenkoffers, antwortete darauf:


  »Freiherr von Sassen.«


  »Stimmt, das ist die reservierte Kajüte. Soll Ihnen jemand zum Auspacken der Koffer zur Verfügung gestellt werden? Die Träger dürfen nicht bleiben.«


  Aber da wehrte der Fremde in lebhafter Weise ab:


  »Nein, ich mache das ganz allein!« Dann wandte er sich an den Träger: »Stellen Sie den Koffer hier hin!«


  Als dies geschehen war und auch noch die anderen Gepäckstücke in die Kajüte gebracht worden waren, entlohnte er die zwei Träger, die sich mit schwerfälligen Verbeugungen wieder entfernten.


  Nur der Steward war geblieben:


  »Haben Sie noch besondere Wünsche, Herr Baron?«


  »Nein! Ich möchte allein und ungestört bleiben.«


  »Um sieben wird das Souper serviert. Haben Sie einen bestimmten Wunsch nach einem Platz?«


  »Ich möchte möglichst wenig belästigt werden. Wenn mir abseits ein kleines Tischchen reserviert werden kann, dann wäre ich Ihnen dankbar.«


  »Ich werde darauf achten, aber am ersten Abend ist dies wohl kaum möglich.«


  »Es ist gut.«


  »Hilfe brauchen Sie also keine?«


  »Nein, ich danke!«


  Darauf entfernte sich auch der Steward, der dieser Kajütenreihe zugeteilt war. Freiherr von Sassen blieb einen Augenblick lauschend an der Türe stehen und schloß diese dann mit rascher Bewegung ab, als wollte er sich damit vor jeder Störung sichern; dann trat er zurück und ließ sich auf jenem Rohrplattenkoffer nieder, dem seine ganze Aufmerksamkeit gegolten hatte.


  Manchmal hob er lauschend den Kopf in der Richtung zur Türe hin, vor der immer wieder eilende Schritte von Vorüberkommenden zu hören waren.


  Von dem Kajütenfenster her fiel ein scharfbeleuchtendes Licht auf das glattrasierte Gesicht jenes Freiherrn von Sassen, das sich deutlich als das jenes Direktor Streitter aus dem Alpenhotel »Adlerhorst« erkennen ließ. Es war auch der gleiche Koffer, der schon die Aufmerksamkeit und den Angriff durch Daisy Frommel, beziehungsweise Anita Wronker gefunden hatte.


  »Wieder eine dreimonatliche Irrfahrt, um auch die letzte Spur abzuschütteln. Dann aber werde ich auch ausruhen können,« murmelte er vor sich hin.


  Und seine Gedanken mochten dabei mit jener Wanderung mit dem Heiner Much über die Kammhöhe der Veltlinerwand zur nächsten Landesgrenze über Schnee und Gletscher beschäftigt sein, die in der Nacht und unter solchen Schwierigkeiten erfolgte, daß manchmal das Leben selbst bedroht war; aber nur dieser tollkühne Marsch ermöglichte es, daß er sich einer Verfolgung entziehen konnte, da mit einer solchen Möglichkeit nicht gerechnet wurde. Nach der Entlohnung des Heiner Much war wieder eine Hetzjagd von einem Hotel in das andere gekommen, immer wieder nach verschiedenen Richtungen, um eine Verfolgung zu verwirren und unmöglich zu machen.


  Auf Zickzackwegen, da und dort einige Tage verweilend und immer wieder den Namen wechselnd, war er schließlich nach der Küste gekommen; von hier aus hoffte er völlig untertauchen zu können, daß er nichts mehr befürchten mußte.


  Bei den Gedanken an die überstandene Zeit mit dem rastlosen Hasten furchten sich die Brauen über seinen Augen und die Lippen schlossen sich fest aufeinander.


  Was mochte dabei in ihm vorgehen? Der Mund verriet nichts und auch die hohe Stirn ließ die Gedanken dahinter nicht erraten.


  Nur die wenigen Worte, die sich unwillkürlich über die Lippen drängten, verrieten ein weniges, aber noch nicht alles. Bei einem ingrimmigen Auflachen geschah es:


  »Le roi est mort, vive le roi! So hieß es einst und ich kann so ähnlich wiederholen: Direktor Streitter ist tot, es lebe Baron von Sassen. Es ist immer das gleiche. Aber nicht mehr lange, denn einmal werde ich die Hetzjagd doch zu Ende bringen.«


  Damit erhob er sich und schob dann den Koffer in einen Winkel der Kajüte, in der er am wenigsten bemerkt und beachtet werden mochte. Und wie nach einem persönlichen Feind stieß er wie schon einmal mit dem Fuße nach diesem Koffer.


  Dann machte er sich daran, die übrigen Gepäckstücke auszupacken.


  Unterdessen verschlang der schier unersättliche Rachen des Ozeanriesen immer neue Menschenmengen.


  Verschiedene Anzeichen ließen bereits erkennen, daß die Abfahrt bald erfolgen werde. Die entsprechenden Signale waren schon gegeben worden.


  Eilig verließen diejenigen, die ihre Angehörigen an Bord begleitet hatten, das Schiff. Die Passagiere aber standen in langen Reihen auf Deck und winkten mit weißen Tüchern die letzten Grüße ans Land.


  Noch ein Signal.


  Der Kapitän stand auf der Kommandobrücke.


  Ein Flaggenzeichen und dann ein Böllerschuß.


  Die Brücke zum Schiff wurde gesperrt.


  In diesem letzten Augenblick fuhr noch mit Rattern und Tuten ein Auto auf der Rampe vor und hielt vor der Brücke. Ein Angestellter auf Deck winkte ab.


  Doch da war auch schon aus dem Auto eine schwarzgekleidete, tiefverschleierte Frauengestalt herausgesprungen und hatte ebenso rasch noch die Bordbrücke betreten.


  Vergebens suchte sie noch jemand zurückzuhalten.


  »Ich muß noch mit!«


  Und mit einer Energie, die dieser zart erscheinenden Gestalt kaum zuzutrauen war, schob sie diesen zur Seite. Ein Bursche eilte mit zwei großen Reisetaschen hinter ihr her.


  »Zurück!«


  So klang es ihr noch warnend entgegen.


  Der schwere, träge Koloß erzitterte unter der ersten Einwirkung der beginnenden Umdrehungen der Schiffsschraube.


  Der letzte Augenblick war es.


  Aber die Dame in Trauer hatte doch noch das Bord erreicht; der Bursche warf die Reisetaschen hinüber und lief dann zurück.


  Ein Schiffsoffizier trat zu der Dame im Schleier hin und redete in barschem Tone auf sie ein:


  »Sie durften das nicht mehr wagen, denn die Verantwortung wäre nur uns zugefallen, wenn sich dabei ein Unglück ereignet hätte.«


  »Es hat sich nichts ereignet! Im übrigen verzeihen Sie, mein Herr, aber ich mußte mit.«


  Hinter dem dichtmaschigen Schleier sah man auffallend nur das weiße Haar der Unbekannten im schwarzen Kleid; und dies Weiß stand in auffälligem Gegensatz zu den so verhältnismäßig jungen und zarten Zügen ihres Gesichtes. Groß und schlank war die Gestalt, die Haut aber war von einer Zartheit wie die von Blütenblättern. Die großen Augen waren von tiefem Schwarz und leuchteten leidenschaftlich.


  Der Schiffsoffizier gab sich aber mit ihrer Erklärung doch nicht zufrieden und entgegnete:


  »Es könnte da immer noch jemand mit der nämlichen Entschuldigung eintreffen. Dann aber würde der Dampfer schließlich mit Verspätung abgehen.«


  Ein Lächeln zeigte sich hinter dem Schleier, das versöhnend wirken mußte:


  »Hat das Schiff eine Verspätung?«


  »Das nicht, aber...«


  Da unterbrach sie ihn:


  »Dann dürfen Sie mir verzeihen, wofür ich Ihnen besonders dankbar sein werde; ich mußte wirklich mit!«


  »Haben Sie Ihre Kajütenanweisung?«


  »Nein! Selbst dazu war es schon zu spät, mir eine solche besorgen zu lassen. Das hoffte ich an Bord des Schiffes auch noch erledigen zu können. Dürfte ich an Ihre Liebenswürdigkeit vielleicht noch die Bitte stellen, mir den Weg dazu zu weisen?«


  »Selbst dazu war es für Sie zu spät? Verzeihen Sie, meine Gnädigste, wann faßten Sie dann erst den Entschluß, an Bord des Schiffes zu gehen?«


  »Allerdings etwas überraschend plötzlich! Vor einer halben Stunde habe ich mich entschieden. Nur das Auto brachte mich noch rechtzeitig genug.«


  Überrascht hob bei diesem Zugeständnis der Schiffsoffizier den Kopf:


  »Wirklich? Vor einer halben Stunde? Dann allerdings, meine Gnädigste, bewundere ich Ihre Energie. Die Kajütenkarte wird Ihnen eine der Stewardessen liefern; ich werde Ihnen eine zuschicken. Welchen Namen darf ich eintragen lassen?«


  »Luci Contessa Pregoli-Amati.«


  »Ich danke! Hoffentlich ist noch eine Kajüte frei, die Ihren Wünschen entspricht. Ich eile, damit Sie bald beruhigt sein können.«


  Als der Schiffsoffizier fort war, huschte über das schmale Oval ihres Gesichtes ein flüchtiges Lächeln. Sie mochte mit diesem Ende zufrieden sein; sie achtete dabei nur wenig auf die vielen bewundernden Blicke, die ihr folgten. Ihre schwarzen Augen schienen selbst prüfend zu suchen, als sie den Weg nach dem Promenadendeck einschlug. Nach allen Seiten hin glitten ihre Blicke, ohne daß sie den Schleier von ihrem Gesichte löste.


  Es dauerte aber nicht lange, als auch schon eine der bekannten Erscheinungen der Schiffsstewardessen an sie herantrat und mit diskreter Stimme fragte:


  »Vielleicht die Contessa Pregoli-Amati?«


  »Allerdings!«


  »Man wies mich zu Ihnen. Die Luxuskabine 6 wäre noch frei! Falls Sie diese besichtigen wollen, führe ich Sie hin.«


  »Gut! Würden Sie so liebenswürdig sein und mein Gepäck übernehmen?«


  »Sehr gerne, meine Gnädigste.«


  And mit den beiden großen Reisetaschen der Contessa ging die Stewardesse voran, während die in so letzter Sekunde an Bord kommende Dame nachfolgte.


  Der Kabinenraum, in den die Stewardesse sie führte, gehörte zu den elegantesten des »Merkuro«.


  Aber die Contessa achtete nur wenig darauf und warf flüchtig die Frage hin:


  »Wollen Sie mich vielleicht jetzt gleich beim Auspacken meiner Sachen unterstützen?«


  »Gewiß, meine Gnädigste. Was soll zuerst geschehen?«


  And während sie dann die an sie gerichteten Weisungen ausführte, richtete die Contessa immer wieder neue Fragen an sie, die den Eindruck zufälliger Einfälle machten.


  »War es schwer, mir noch die Kabine zu besorgen?«


  »Allerdings, Contessa, denn die ›Merkuro‹ wird gerade von Passagieren, erster Klasse bevorzugt. Sie können hier alles haben, was Sie an Land wünschen.«


  »So ist die ›Merkuro‹ gut besetzt?«


  »Sehr gut! Nummer 6 ist lediglich deshalb frei, weil die ursprüngliche Inhaberin in der letzten Stunde noch wegen Krankheit die Fahrt aufgeben mußte.«


  »Dann habe ich all diese Bequemlichkeit nur diesem Krankheitsfall zu verdanken?«


  »Gewiß!«


  »Wurde mein Name auch schon in die Passagierliste eingetragen?«


  »Nein! Das habe ich dann zu besorgen.«


  »Dabei können Sie wohl alle Namen nachprüfen?«


  »Ja!«


  »Es interessiert mich begreiflicherweise, wer sonst noch an Bord ist.«


  »Darin kann ich die Gnädigste vollkommen verstehen. Sie dürfen jedoch überzeugt sein, daß Sie die beste Gesellschaft finden werden. Es ist sogar für die Überfahrt ein besonderes Ballfest geplant.«


  »Reizend! Wenn Sie aber meine ganze Zufriedenheit erwerben wollen, dann würde ich Sie ersuchen, ob Sie in der Liste nicht nach einem Namen sehen möchten, für den ich mich interessiere.«


  »Gewiß kann ich das besorgen, meine Gnädigste! Wie lautet der Name?«


  Contessa Pregoli-Amati hob den Kopf:


  »Wie war es gleich? Ja, richtig! Manfred Freiherr von Sassen.«


  »Ich werde es nicht vergessen.«


  »Und sehen Sie auch welche Kajütennummer er hat.«


  »Gewiß!«


  Und erst als die Stewardesse die Kabine verlassen hatte, nahm die Contessa Pregoli-Amati den, dichten Schleier ab und trat vor den Spiegel über dem zierlichen Toilettentisch der Kabine, aus dem ihr dies junge Gesicht mit dem Weiß ihres hochaufgesteckten Haares lächelnd entgegenschaute.


  Die schmalen, roten Lippen, die in dem fahlschimmernden Ton der zarten Haut um so brennender schienen, bewegten sich unmerklich wie in einem Flüstern, aber kein Wort ihrer Gedanken, die sich dabei regten, war zu verstehen. Nur der Ausdruck in ihrem Gesichte hatte es von einem überlegenen Triumph, etwas Siegerhaftes.


  *  *  *


  Prächtige Herbsttage waren der Fahrt des »Merkuro« beschieden. Fast wellenlos und unbewegt lag die See. Tiefblau wölbte sich der Himmel.


  Nur sehr wenige an Bord hatten Anfälle einer Seekrankheit, so daß sich fast alle Passagiere der ersten Klasse auf dem Promenadendeck einfanden, um die Schönheit der Fahrt von einem Korbstuhl aus zu genießen, während die Schiffskapelle ihre schmeichelnden. Weisen erklingen ließ. Dabei ließ sich plaudern, während man nebenbei noch zusehen konnte, wie andere an den Reihen der Korbstühle vorüberpromenierten.


  Die Damen an Bord trugen dabei ihre elegantesten Toiletten wie auf der Kurpromenade eines beliebten Badeortes. Wenn dann die Dunkelheit einbrach, wurde der große Festsaal beleuchtet und das kokettierende Spiel vom Promenadendeck fand nun im Saal seine Fortsetzung.


  Wieder einer dieser prächtigen Herbstabende.


  Die See zeigte jene wundervolle Beleuchtung, wie man sie nur selten sieht.


  Trotz des Septemberabends lag noch eine wohlige Wärme in der Luft.


  Der Westen glühte wie in brennenden Flammen, wie in purpurne Glut getaucht. And die Lichter zuckten wie kleine Flämmchen über das leise Wellenspiel.


  Unter den Bummlern auf dem Promenadendeck befand sich auch Freiherr von Sassen, der sonst seine Kajüte nur selten verließ; aber die Wärme des Herbstabends hatte auch ihn heraufgelockt. Während er sonst wie menschenscheu jeder Gesellschaft auswich, hatte er sich diesmal auch auf Deck gewagt.


  Aber wie es stets seine Art war, hielt er sich auch diesmal abseits von allen und schaute mehr aus der Ferne dem Treiben zu, das ein ganz verschiedenes Bild von dem auf Zwischendeck bot. Hier Luxus und Verschwendungsbedürfnis, dort Elend und verbitterte Sehnsucht.


  Vielleicht dachte Freiherr von Sassen an diese Gegensätze, denn man sah ihn öfter in den Teilen des Zwischendecks als hier, Es schien fast, als fühlte er. daß er im Zwischendeck verborgener bleiben würde als auf dem Promenadendeck.


  Die meisten Mitreisenden hatte er schon unten im Speisesaal beobachtet. Welche Namen sie trugen, war ja völlig gleichgültig; er selbst hatte unter allen doch kein Gesicht gefunden, das ihm bekannt erschienen wäre.


  Ein müder abgespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Es war die Teilnahmslosigkeit an all diesen Erscheinungen. Doch plötzlich hob sich sein Kopf und ein jäher Wechsel trat in seinen Zügen ein. Es war, als hätte ihn mit einem Male eine unerwartete Begegnung mit allen Sinnen gepackt.


  Starr lagen seine Augen auf einer Dame mit weißem Haar und doch noch jugendlichen Formen in dem schmalen Oval ihres feinen Gesichtes; sie trug ein schwarzes Kleid aus Voile und Taft. Eine Dame in Trauer. Vielleicht eine Witwe? Das weiße Haar machte sie erst schön.


  So gebannt aber war der starre Blick aus den Augen dieses Freiherrn von Sassen, als wäre er einer unerwarteten Gespenstererscheinung begegnet. Wie gelähmt stand er da und regte sich nicht und sah nur zu, wie die Gestalt der Dame in Schwarz und mit dem weißen Haar immer näher kam.


  Nur seine Lippen bewegten sich, als flüsterten sie einen Namen.


  Die Dame, die diesen Zauber auf ihn ausübte, war in Begleitung eines Schiffsoffiziers.


  Als sie dann so nahe an ihm vorbeistreifte, daß der leichte Voile seine Gestalt berührte, da huschte ein Blick aus ihren schwarzen Augen flüchtig über ihn hin.


  Nur flüchtig, und dabei unterbrach sich ihre Stimme nicht, die eben ihrem Begleiter etwas zu erklären schien. Kein Erkennen war dabei in ihren Augen, nur ein völliges Fremdsein wie bei sonst einer Zufallsbegegnung.


  Ihr Kopf wandte sich auch nicht mehr zu ihm zurück, als sie an ihm schon vorüber war.


  Am so unverwandter folgten ihr die Blicke des Freiherrn von Sassen. Seine Hand hob sich sogar und fuhr sich über die Augen hin, als gelte es von diesen einen Schleier fortzunehmen, der seinen Blick vielleicht verwirrte.


  Täuschte er sich? Narrte ihn nur eine Ähnlichkeit? Aber dies weiße Haar?


  Als dann ein Steward an ihm vorbeieilte, hielt ihn Freiherr von Sassen fest und stellte die Frage an ihn:


  »Können Sie mir vielleicht sagen, wer jene Dame dort im weißen Haar und in der Trauerkleidung ist?«


  »Gewiß, mein Herr! Das ist die Contessa Pregoli-Amati.«


  Und dann eilte der Steward, der wohl einen noch dringlicheren Auftrag auszuführen hatte, wieder davon.


  Eine Contessa Pregoli-Amati! Also doch eine Witwe. Und damit eine Täuschung.


  War dies möglich?


  Und wie unter dem Zwange einer unwiderstehlichen Macht folgte er aus der Ferne der Dame im weißen Haar und in Trauer.


  *  *  *


  Als Freiherr von Sassen an diesem Abend in den Speisesaal des Dampfers kam, in dem für ihn auf einem kleinen Seitentischchen gedeckt war, fragte er den bedienenden Steward sofort:


  »Kennen Sie hier an Bord auch eine Contessa Pregoki-Amaii?«


  Der Steward nickte sofort:


  »Das ist doch die Dame aus Kabine 6! Die junge schöne Witwe mit dem weißen Haar.«


  »Ja! Die meine ich! Warum sah ich diese nie hier?«


  »Sie läßt sich nur in der Kabine servieren; nur höchst selten ist sie hier zu sehen.«


  »Wissen Sie sonst etwas über diese Contessa?«


  »Nein! Aber sie ist doch die Dame, die eben noch in der letzten Sekunde an Bord kam. Haben Sie das nicht auch beobachtet?«


  »Nein! Reist diese Contessa allein?«


  »Ja!«


  Das war schließlich alles, was Freiherr von Sassen auf seine Fragen in Erfahrung bringen konnte.


  Aber mit um so größerer Unruhe suchte er jetzt immer den Teil des Verdecks auf, in dessen Nähe jene Kabine 6 war. Es war, als lebte in ihm kein anderes Verlangen mehr, als nochmals dieser Contessa zu begegnen. Wenn er in der Nähe der Kabine war, ließ sich in seinen bartlosen Zügen ein gespannter Ausdruck wie vor einer außergewöhnlichen Entscheidung erkennen.


  Am Nachmittage des folgenden Tages war es dann, daß er die bekannte Erscheinung nach dem Musikzimmer des Ozeanriesen gehen sah. Wieder trug sie jenes Kleid in Schwarz und wieder wollte sie so teilnahmslos wie an einem gleichgültigen Fremden an ihm vorübergehen.


  Da trat er mit einem höflichen Grüßen vor sie hin und schaute ihr dabei unbewegt in die Augen, als gelte es aus diesen auch die geheimsten Gedanken herauszuholen:


  »Verzeihung, meine Gnädigste, wenn ich Sie mit einer Frage belästige.«


  »Sie belästigen mich damit keineswegs, mein Herr! An Bord eines Schiffes muß man sich mehr oder minder doch zu einer großen Familie rechnen, die für eine gewisse Zeit zusammengehört. Da ist selbst mehr als eine Frage erlaubt.«


  Ihr Nicken war dabei wie eine liebenswürdige Aufforderung, die aber den Freiherrn von Sassen noch mehr zu verwirren schien. Seine Stimme bekam dadurch etwas Unsicheres:


  »Ich reiste viel und dabei sah ich viele Menschen. Mein Gedächtnis für Begegnungen ist sehr stark.«


  Während er so nach erklärenden Worten zu suchen schien, hatte sie aber seine Absicht schon erraten und antwortete auch gleich:


  »Ich verstehe Sie! Sie vermuten, mir schon einmal begegnet zu sein. Ist es nicht das?«


  »Allerdings! Deshalb fragte ich.«


  »Dann ist jedenfalls das Erinnern nur auf Ihrer Seite. Ich entsinne mich Ihrer nicht. Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  Kein Erkennen! Ihre Augen schauten ihn mit beherrschter Ruhe an.


  Die Sicherheit, die aus jedem ihrer Worte herauszufühlen war, verwirrte ihn:


  »Verzeihen Sie! Das hätte allerdings zuerst geschehen sollen. Manfred Freiherr von Sassen.«


  Sie schüttelte den Kopf:


  »Nein, den Namen habe ich nie gehört. An ihn müßte ich mich doch bestimmt erinnern. Contessa Pregoli-Amati, geborene Wickramsberg.«


  Da mußte auch Freiherr von Sassen den Kopf schütteln, denn beide Namen waren ihm fremd.


  Aber wenn sie ihn erkannt hätte, wenn sie wirklich die sein würde, die er in ihr vermutete, dann müßte etwas in ihrem Auge aufgeleuchtet sein, dann hätte sie sich doch nicht so beherrschen können.


  And wieder machte er eine liebenswürdige Verbeugung:


  »Verzeihen Sie, gnädigste Contessa! Aber es hatte mich anscheinend doch nur eine Ähnlichkeit genarrt.«


  »Bitte! Derartiges ist immer zu entschuldigen.«


  Und sie nickte herablassend und verzeihend lächelnd; dann schritt sie an Freiherr von Sassen vorbei, ohne noch etwas zu fragen, vollständig interesselos für diese Begegnung.


  Er aber blieb am Eingang zu dem Musiksalon stehen und folgte ihrer eleganten Gestalt.


  Seine Hand faßte dabei nach rückwärts und griff in die Falten des schweren Vorhanges, der den Raum abschloß. Die starken Brauen über den graubraunen Augen schoben sich dicht zusammen, während er ihrer Erscheinung wie einem Gespenst nachfolgte.


  And von der zitternden Bewegung seiner Lippen waren die leisen Worte zu verstehen:


  »Ist sie es nicht doch? Oder narrt mich nur meine Phantasie oder gar mein Herz? Doch das hat nichts zu sagen, denn sie suchte ja weiter nichts als den Mörder.«


  Und wie über dies Wort selbst erschrocken schaute er scheu um sich, ob es auch niemand erlauscht haben konnte.


  *  *  *


  Hinter den Kassenschaltern des Schiffahrtsbureaus waren die Angestellten emsig bei der Arbeit. Die Wände waren mit großen Reklameplakaten von Reisegesellschaften und Dampferlinien bedeckt.


  Es war um die sogenannte stille Zeit, so daß man um diese Stunden wenige Kunden antraf.


  Da kam mit erregter Hast die Gestalt eines schmalen, engbrüstigen Mannes mit hängenden Schultern hereingestürmt, der sofort an einen der Schalter eilte. Ein Buchhalter trat hin und fragte nach den Wünschen des Fremden.


  »Wurde bei Ihnen nicht der Passagierdampfer ›Merkuro‹ abgefertigt?«


  »Allerdings! Er ging gestern nachmittag ab.«


  »Haben Sie die Passagierlisten des Dampfers zur Einsicht?«


  »Die Liste ist Wohl hier, aber sie wird nicht ausgegeben. Sie steht nur auf Wunsch den Behörden zur Verfügung.«


  Da schob der Fremde seinen Rock auf und ließ auf der Innenseite die Legitimation der internationalen Polizei sehen. Dabei erklärte er:


  »Mein Name ist Wendland, Inspektor Wendland! Ich folge der Spur eines Mörders und fürchte, daß dieser den ›Merkuro‹ für seine weitere Flucht benützte.«


  Als der Buchhalter die Legitimation erkannte, antwortete er sogleich:


  »In diesem Falle steht Ihnen die Liste selbstverständlich zur Verfügung. Kennen Sie vielleicht den Namen, unter dem sich der Verfolgte schließlich eintragen ließ?«


  »Zuletzt war er hier in einem Hotel unter dem Namen eines Freiherrn Manfred von Sassen abgestiegen.«


  »Einen Augenblick!«


  Der Buchhalter trat zurück und ließ den Inspektor allein; dieser trippelte unruhig von einem Fuße auf den anderen.


  Endlich war es ihm nach langer erfolgter Jagd gelungen, die Spur des mutmaßlichen Doktor Steffen, des wahrscheinlichen Mörders des Professors Marschall, wieder zu finden. Ihm war diese schwierige Aufgabe gestellt worden, nachdem der Chef der Sicherheitspolizei, Alexis Marlan, die letzte Spur verloren hatte. Als der Verfolgte unter dem Namen eines angeblichen Direktor Streitter aus Rotterdam in dem Kurhotel »Adlerhorst« ausfindig gemacht worden war, hatte Alexis Marlan die Verhaftung selbst vornehmen wollen. Aber noch in der Nacht vorher war dieser entwischt und Marlan nahm dabei eine falsche Fährte auf, indem er die nächsten Bahnstationen überwachen und kontrollieren ließ, während sich allerdings für eine Verfolgung schon zu spät herausstellte, daß dieser mit Unterstützung eines verwegenen Burschen den Weg über die Kammhöhe der Veltlinerwand durch Gletschereis nach der nächsten Landesgrenze gesucht hatte, wobei auch jener verhängnisvolle Koffer mitgenommen wurde. Es schien wie ein Fluch auf diesem Mörder zu liegen, daß er sich von diesem furchtbaren Beweisstück nicht zu trennen vermochte. So war durch Alexis Marlan die Spur verloren worden, die Inspektor Wendland dann wieder aufnehmen sollte.


  Erst nach vielen erfolglosen Versuchen war ihm dies schließlich doch gelungen.


  Nun war er hier und wartete ein neuerliches Ergebnis ab.


  Wenn es sich bewahrheitete, daß er an Bord des »Merkuro« sein sollte, dann mußte er endlich doch zur Strecke gebracht werden. Von Bord eines Dampfers ließ sich nicht so leicht entwischen wie aus dem Hotel »Adlerhorst«.


  Da kam der Buchhalter wieder und brachte die Schiffsliste des »Merkuro«.


  Mit einem lebhaften Nicken erklärte er:


  »Das stimmt allerdings! Ein Freiherr von Sassen hat die Kajüte 18 belegen lassen.«


  »Ist er aber auch mit dem Dampfer abgefahren?«


  »Gewiß! Andernfalls hätten wir doch Mitteilung erhalten.«


  »Und gestern nachmittag verließ die ›Merkuro‹ den Hafen?«


  »Ja«


  »Wissen Sie nicht, ob vielleicht ein anderer Dampfer abgeht, der den ›Merkuro‹ schließlich überholt?«


  »Nein, das ist ganz ausgeschlossen, denn der ›Merkuro‹ ist ein Doppelschraubendampfer mit achtzehn Knoten Geschwindigkeit. Ein Überholen ist vollständig ausgeschlossen.«


  »Wie heißt dann der erste Hafen, in dem der ›Merkuro‹ einläuft? Das wissen Sie doch.«


  »Gewiß!«


  And als Inspektor Wendland den Namen dieses ersten Hafens erfahren hatte, verließ er auch schon das Schifffahrtsbureau, in dem es für ihn nichts mehr zu erreichen gab; sein Weg führte jetzt wo anders hin.


  Im Polizeipräsidium dieser Stadt erstattete er einen ausführlichen Bericht über seine Nachforschungen.


  Und nach diesem wurde dann an die nächste Hafenstation, in der der Dampfer »Merkuro« einlaufen mußte, ein amtliches Telegramm aufgegeben, das folgenden Wortlaut hatte:


  »Dampfer ›Merkuro‹, dessen Einlaufen Donnerstag zu erwarten ist, hat einen angeblichen Freiherrn Manfred von Sassen an Bord, in dem der Mörder Doktor Edwin Steffen vermutet wird; als Beweisstück findet sich bei ihm ein gelbbrauner Rohrplattenkoffer mit Messingbeschlägen, in dem die einbalsamierte und konservierte Leiche des Toten versteckt sein dürfte. Ein Öffnen dieses Koffers überführt den angeblichen Freiherrn von Sassen. Am empfehlenswertesten ist es, wenn ein Polizeiboot dem Dampfer ›Merkuro‹ bei der Hafenfahrt entgegenfährt und den Schuldigen noch an Bord stellt, da mit dessen Fluchtversuch schließlich gerechnet werden muß. Signalement des Flüchtlings: Hohe, schlanke Erscheinung, glattrasiertes Gesicht, meist leicht gepudert, dunkles Haar, graubraune Augen, etwas kurzsichtig, starke Brauen. Polizeipräsidium.«


  Als diese Depesche aufgegeben war, flog ein zufriedenes Lächeln über das harmlos fröhliche Gesicht des Inspektors Wendland.


  Nun war er sicher!


  Jetzt konnte er selbst den nächsten Dampfer nach jener Hafenstadt benützen.


  Dort erwartete ihn dann der Gesuchte in sicherem Gewahrsam. Das Telegramm mußte wirken. Dann aber würde er dem Chef der Sicherheitspolizei die so viel begehrte Nachricht geben können:


  »Endlich zur Strecke gebracht.«


  *  *  *


  Die Contessa Pregoli-Amati ging unruhig in ihrer Kabine auf und nieder; die Glühbirnen des kleinen Lüsters erfüllten jeden Winkel des Raumes mit verschwenderischer Lichtfülle. Immer wieder glitten ihre Blicke zur Türe hin, als erwartete sie jemand.


  Dabei lag auf den sonst etwas fahlen Wangen ein dunkleres Rot, das gleichfalls ihre Erregung verriet.


  Erst als die Stewardesse, die ihr zur Bedienung zugeteilt war, eintrat, empfing sie diese gleich mit einem fragenden:


  »Nun?«


  »Natürlich hat das Fest schon begonnen und alles befindet sich auf Deck. Es sieht auch wirklich herrlich aus. Alle die bunten Lampions, diese zuckenden Lichter und dabei das fahle Mondlicht. Die Damen tragen die schönsten Roben, die sie mit sich haben. Ich begreife Sie nicht, Contessa, daß Sie sich bei einem solchen Feste hier einsperren.«


  In den schwarzen Augen der Contessa Pregoli-Amati war dabei ein Aufleuchten, als sie darauf die Frage stellte:


  »So ist unten in den Kabinenräumen wohl kaum jemand anzutreffen?«


  »Nein! Alles wird doch bei einem Fest an Bord oben sein. Die Kapelle spielte eben › La Paloma‹. Ich sah dem ersten Tanz zu. Sie müßten wirklich auch dabei sein, Gnädigste. Sie sind dann sicher die Schönste, und die Herren werden sich nur um Sie bewerben.«


  »Bei meinem weißen Haar?«


  »Oh, das macht Sie erst schön! Daß Sie nicht so alt sind, wie das Haar vortäuschen möchte, das erkennt der erste Blick. And daher ist dies Weiß nur ein Reiz mehr.«


  »Ich bin in Trauer! Ich darf mich an solchen Festen nicht beteiligen.«


  »Wie schade, gnädigste Contessa! Aber Zusehen sollten Sie wenigstens. Das ist doch erlaubt.«


  »Es geht nicht.«


  »Nur von der Ferne zusehen. Sogar alle Stewards und natürlich auch die Stewardessen haben sich die Treppen hinaufgeschlichen, von denen aus das Promenadendeck zu übersehen ist. Hier unten bin ich keinem Menschen begegnet. Was soll hier unten auch jemand?«


  »Wen sahen Sie oben?«


  »Sogar unser Kapitän tanzt. Er führt die kleine Baronesse Friediger mit dem roten Haar. Und der erste Offizier, der doch sonst so gerne mit Ihnen plaudert, tanzt mit der Sängerin aus Budapest, die für eine australische Tournee verpflichtet ist. Auch den Monsignore Fratelli sah ich und den hübschen, eleganten Franzosen. Auch die Berliner Tänzerin, die so knabenhaft zart aussieht, und die Fürstin Odescalchi, die Reinherz und die Marquise Sarong sind oben. Es fehlt wirklich niemand.«


  Die Contessa hörte dem begeisterten Bericht der Stewardesse zu, ohne sie zu unterbrechen; dabei verschärfte sich aber der gespannte Ausdruck in ihrem Gesichte, als erwartete sie etwas Bestimmtes zu hören, das aber doch nicht kam. Sie ließ sich in einen Stuhl fallen und zerrte dabei ungeduldig an den Handschuhen, die sie gerade in der Hand hielt.


  Die Stewardesse aber plauderte unermüdlich weiter:


  »Der rumänische Hauptmann trägt sogar seine Uniform und sieht darin entzückend aus; der Vikomte hat natürlich alle Orden auf seiner Knabenbrust und sieht deshalb auch nicht begehrenswerter aus. Fesch ist dagegen Ricolo. Sie sollten wirklich selbst hinaufgehen, gnädigste Contessa.«


  »Es geht nicht, ich sagte es Ihnen doch schon.«


  »Das Zusehen ist doch auch in Trauer erlaubt. Und das ist allein schon verlockend genug. Wirklich!! Es ist, als habe sich der Mond selbst für dies Fest herausgeputzt, so prächtig ist die Nacht.«


  Da hob die Contessa den Kopf; aus dieser impulsiven Bewegung war zu erkennen, daß sie sich nun für irgendeinen Entschluß entschieden haben mußte. Und in langsamem Aufstehen fragte sie:


  »Dann bemerkten Sie wohl auch jenen Freiherrn von Sassen? Dieser wird doch bei einem Fest an Bord nicht fehlen.«


  Die Stewardesse nickte eifrig dazu:


  »Natürlich sah ich ihn. Aber er tanzte nicht. Er saß bei der Kapelle und schaute auch nur zu. Die gnädigste Contessa würde sicher an dem Herrn Baron einen guten Gesellschafter finden. Sie kennen ihn gewiß schon?«


  Rasch antwortete die Contessa:


  »Nein! Ich hatte mich im Namen geirrt. Mir war lediglich der Name eines Freiherrn von Sassen bekannt erschienen; aber als ich ihn dann selbst sah, erkannte ich erst, daß ich mich geirrt hatte.«


  »Sie erzählten mir das schon. Aber deshalb würden Sie an ihm doch einen hübschen Gesellschafter bekommen.«


  »Ich habe keine Lust, an Bord Bekanntschaften zu machen, die doch keine Fortsetzung finden. Nein, nein! Ja, wenn Herr von Sassen der gewesen wäre, den ich in ihm vermutete, wie ich nach ihm fragte, dann würde es anders sein.« Und nach einem sekundenlangen Zögern fragte sie nochmals: »Aber er befindet sich auch oben?«


  »Gewiß! Ich sah ihn ja selbst.«


  Da ging die Contessa wieder mehrere Male in der Kabine auf und nieder und schien mit Entschlüssen zu kämpfen. Ihre Unterlippe klemmte sich zwischen den Zahnreihen ein und zwischen den Brauen hatte sich eine kleine Querfalte gebildet.


  Und die Stewardesse plauderte:


  »Sie sollten sich das Bild oben wirklich selbst ansehen. Eine so schöne Nacht ist gerade im Herbst sehr selten. Allein die Beleuchtung der See ist wundervoll.«


  Da blieb die Contessa dicht vor der Stewardesse stehen und fragte ganz unvermittelt:


  »Würden Sie mir dazu Ihre Schürze und Ihre Haube leihen?«


  Erstaunt fragte diese:


  »Wozu?«


  »Am einen Blick nach oben zu werfen. Um einen flüchtigen Blick nach dem Festtrubel zu erhaschen.«


  Die Stewardesse verstand den Zusammenhang noch immer nicht:


  »Aber Sie können doch auch so hinauf!«


  »Gerade das will ich nicht! Ich will vermeiden, daß man mich erkennt. In Ihrer Kleidung achtet niemand auf mich.«


  »Aber das ist doch ganz unmöglich!«


  »Weshalb? Im höchsten Fall ist es ein Scherz. Ich zahle gern und reichlich, wenn Sie damit einverstanden sind und mir Ihre Kleidung überlassen.«


  »Aber wenn man Sie dann doch erkennt?«


  »Das ist gewiß nicht der Fall. Ich will nur ganz von weitem zusehen. Hundert Mark! Nur für die Zeit einer Viertelstunde. Ihnen kann dabei doch nichts geschehen.«


  Schon zögerte die Stewardesse:


  »Ich weiß nicht...«


  »Nur rasch! In einer Viertelstunde bin ich ja wieder zurück. Ich lege, wenn ich zurück bin, noch das gleiche zu. Schließlich ist es dann ein Karnevalsscherz, der zu dem Feste paßt. Sie haben dabei doch gar nichts zu tun, als hier auf meine Rückkehr zu warten.«


  Und als die Contessa Pregoli-Amati ihr dann das Geld in die Hand drückte, da sträubte sich die Stewardesse nicht mehr länger und erklärte sich einverstanden.


  Kaum zehn Minuten später verließ die Contessa Lucie Pregoli-Amati in der Kleidung der Stewardesse die Kabine sechs. Ihr weißes Haar war dabei von dem Häubchen bedeckt und bei irgendeiner flüchtigen Begegnung würde in ihr niemand sofort die Contessa erraten haben.


  Vor der Kabine stand sie eine Weile still. Flink huschten ihre Augen suchend nach allen Seiten.


  Der Ausdruck ihres Gesichtes verriet gespannteste Aufmerksamkeit wie vor einem gewagten Spiel.


  Behende eilte sie darauf weiter, in der Richtung zur Treppe nach dem Promenadendeck empor. Als sie aber die Höhe erreicht hatte, von der ein Blick über das Verdeck möglich war, blieb sie bereits stehen.


  Sie wollte sich nicht weiter wagen, denn sie sah schon die Gestalten anderer Stewards und sonstiger Angestellten des Schiffes, von dienstfreien Matrosen, die von oben aus dem Fest und dem Tanz zuschauten.


  Was sie selbst sehen wollte, das ließ sie erkennen.


  Die Kapelle.


  Auf einem erhöhten Podium saßen die acht Musiker mit ihrem schwarzlockigen, ungarischen Kapellmeister, der die Geige führte und in temperamentvoller Leidenschaft die schwellenden Weisen der lockenden Donauwellen des Altmeisters der Walzerkomponisten begleitete.


  Und in der Nähe der Kapelle saß an einem Tische der Freiherr Manfred von Sassen; er war eben in einem Gespräch mit einem Schiffsbeamten.


  Scharf beleuchtet hob sich das bartlose Gesicht des Freiherrn von Sassen ab.


  Da kehrte die Contessa schon wieder auf der Treppe um und eilte mit noch rascheren Schritten, als sie gekommen war, zurück.


  Aber es war ein anderer Weg, den sie nun einschlug. Dabei kam sie aber nicht nach der Kabine 6 zurück, woher sie doch gekommen war.


  Hier waren die Kajüten der Backbordseite.


  Und als sie wie erschöpft und tiefaufatmend stehenblieb, da stand sie gerade vor der Kajüte 18.


  War das nicht die des Freiherrn von Sassen?


  Hatte sich die Contessa Pregoli-Amati so im Wege geirrt?


  Oder wie hatte es sonst geschehen können, daß sie nun nach der Kajütentüre von achtzehn griff und diese öffnete?


  War es ein Irrtum, ein Zufall, oder was sonst, daß die Contessa Pregoli-Amati in diese Kajüte 18 hineinverschwand?


  *  *  *


  Die Stewardesse in der Kabine 6 hatte schon zu wiederholten Malen nach der Uhr gesehen.


  Die Viertelstunde, von der die Contessa zu ihr gesprochen hatte, war längst vorüber, aber die Contessa war noch immer nicht zurück. Die Stewardesse rieb sich die Hände und spähte immer wieder nach der Uhr.


  Eine halbe Stunde!


  Es war doch auch zu seltsam, was für Launen oft solche Herrschaften hatten. Es wäre doch wirklich ganz gleichgültig gewesen, wenn diese Contessa auf das Promenadendeck gegangen wäre; selbst in Trauer hätte sie dem Fest wenigstens zusehen dürfen. Warum sie dies nun gerade in ihrer Schürze und Haube wollte?


  Für die Summe, die sie hierfür erhalten hatte, konnte sie ja warten und die wunderliche Laune einer solchen Dame erfüllen.


  Da endlich kam die Contessa wieder zurück.


  Hastig wurde von ihr die Türe aufgerissen und ebenso rasch wieder geschlossen.


  »Wie war es, Gnädigste? Habe ich wirklich zu viel versprochen?«


  Die Stewardesse eilte auf die Eintretende zu, die bei der Türe stehengeblieben war.


  Die Contessa Lucie Pregoli-Amati lehnte mit dem Rücken wie erschöpft an der Seitenlehne des Türstockes und hielt die beiden Hände gegen das Herz, als gelte es dessen ungestümes Pochen zu beschwichtigen. Ganz fest waren die schmalen Lippen aufeinandergepreßt und in ihren großen, schwarzen Augen glomm ein verräterisches Feuer.


  Aber was verriet dieser Ausdruck ihres Gesichtes?


  Die Stewardesse fuhr unwillkürlich vor diesem Ausdruck zurück und fragte bestürzt:


  »Was ist Ihnen denn begegnet? Wie sehen Sie nur aus? Hat Sie jemand erkannt?«


  Da richtete sich die Contessa mit rascher Beherrschung auf und schüttelte den Kopf:


  »Nein, nein, es ist nichts! Ich bin nur etwas zu rasch gelaufen und dabei macht mein Herz immer Schwierigkeiten. Ich darf nicht laufen, das ist alles.«


  Und schon lächelte der Mund der Contessa, während sie die Haube von ihrem Haar nahm.


  Da begann auch die Stewardesse wieder lebhafter zu sprechen:


  »Haben Sie etwas sehen können? Wie gefiel Ihnen Ricolo, und. dann der rumänische Hauptmann? Beobachteten Sie den Monsignore? Mit wem tanzte unser Kapitän?«


  Lebhaft wehrte die Contessa ab:


  »Das weiß ich wirklich nicht alles! Ich sah nur zu flüchtig zu.«


  »Trafen Sie vielleicht den Baron von Sassen?«


  Da reckte sich die Contessa:


  »Was wollen Sie mit ihm? Ich sagte Ihnen doch, daß ich diesen gar nicht kenne, daß es nur der Name war, der mich interessierte.«


  »Verzeihen Sie, gnädigste Contessa.«


  Und wie erschrocken schwieg die Stewardesse und fragte jetzt auch nichts mehr. Schweigend nahm sie die Schürze entgegen und murmelte auch nur einen kurzen Dank, als sie dann von der Contessa das für die Überlassung der Kleider versprochene Geld erhielt.


  Ehe sie dann die Kabine verließ, bemerkte die Contessa noch wie erklärend:


  »Es hat mich niemand gesehen oder gar erkannt. Sie haben also nichts zu fürchten. Natürlich dürfen Sie auch niemand von dieser meiner Laune erzählen.«


  »Ich werde gewiß nichts erzählen, Gnädigste.«


  Die Contessa zog wie gleichgültig die Schultern hoch:


  »Schließlich hat es auch nichts zu sagen; ich wünsche nur nicht, daß man über meine Laune Glossen macht.«


  »Ich verstehe, die gnädigste Contessa dürfen sich auf mich verlassen.«


  Und mit dieser Zusicherung verließ jetzt die Stewardesse die Kabine.


  *  *  *


  »Sie, meine Gnädigste, hatten bei dem Feste doch gefehlt. Von mir wenigstens kann ich behaupten, daß ich Sie vermißte. Wiederholt habe ich Sie auch gesucht, natürlich vergebens.«


  Die Worte des Kapitäns galten der Contessa Pregoli-Amati, die in einem Korbsessel saß und auf das weite Meer hinausschaute, dem Spiel von Möven zu, die den Dampfer auf seiner Fahrt begleiteten.


  Der Kapitän schob dabei auch für sich einen Sessel heran, um eine Weile mit der auf Deck so selten sichtbaren Schönheit, der »Dame in Trauer«, zu plaudern, wie die Contessa meist genannt wurde und unter welcher Bezeichnung sie bekannter als unter ihrem Namen war.


  »Sie vergessen, Herr Kapitän, daß ich Trauer habe und deshalb zu derartigen Festen nicht gehöre.«


  Der Kapitän, eine breitschultrige Erscheinung mit sonnverbranntem Gesicht und blauen Augen, mit rötlichblondem Vollbart, beugte sich leicht vor und antwortete in liebenswürdigem Tone:


  »Ein unersetzlicher Verlust für uns.«


  Mit silbern klingendem Lachen entgegnete die Contessa:


  »Ich danke für dies Kompliment, mein Herr!« Dann mit einem zweifelnden Hochziehen ihrer Schultern: »Allein mir fehlt der Glaube.«


  »Oh, das dürfen Sie nicht behaupten.«


  »Doch! Ich habe mir aus zuverlässiger Quelle erzählen lassen, daß Sie selbst, Herr Kapitän, nicht einen Tanz ausgelassen haben. Es wäre demnach für mich gar keiner frei geblieben.«


  »Das tat ich gewiß nur in der Verzweiflung, weil ich Sie, meine Gnädigste, nicht finden konnte.«


  »Still, still!«


  Dabei wehrte sie lachend mit beiden Händen ab.


  Diese scherzhafte Plänkelei erhielt durch das Dazwischentreten des dienstversehenden Marconitelegraphisten, der sich an Bord des »Merkuro« befand, eine unerwartete Unterbrechung.


  Es war dies noch ein junger Mann mit schwarzem, kleinem Schnurrbärtchen, der in der Nähe vor dem Kapitän stehen blieb und dabei einen schmalen Meldestreifen in der Hand hielt. Er schien zu zögern, ob er nähertreten dürfe.


  Der Kapitän aber hatte ihn schon bemerkt und rief ihn auffordernd heran:


  »Was ist denn los, Weller? Haben Sie eine besondere drahtlose Nachricht abgefangen?«


  »Eine Depesche für den Merkuro selbst, Herr Kapitän!«


  »Oho! Es wird doch nichts schlimmes sein? Erzählen Sie mal.«


  Da warf der Telegraphist einen flüchtigen Blick auf die Contessa und erwiderte zögernd:


  »Ich... ich weiß doch nicht, Herr Kapitän!«


  »Schon gut! Geben Sie nur die Nachricht her!«


  Da reichte ihm der Telegraphist den Meldestreifen hin, worauf der Kapitän erklärte:


  »Sie können wieder in Ihre Station zurück, Weller.«


  Der Telegraphist ging auch wieder, während der Kapitän einen flüchtigen Blick zuerst auf den Streifen warf und dann gegen die Contessa erklärte:


  »Nur ein paar Augenblicke Geduld, dann stehe ich wieder ganz zu Ihrer Verfügung.«


  »Das ist doch selbstverständlich, daß Dienstliches jedes Vorrecht beanspruchen kann.«


  »Ich danke!«


  Dann las der Kapitän den Streifen in seiner Hand; aber schon während des Lesens verfinsterten sich seine Züge, und das selbstzufriedene Lächeln verschwand aus seinem Gesichte. Auch seine Lippen kniffen sich zusammen und die buschigen Brauen über den blauen Augen schoben sich hoch.


  So auffallend war die Veränderung, daß die Contessa Pregoli-Amati an ihn die Frage stellte:


  »Es scheint doch eine unangenehme Nachricht zu sein, die Ihnen gebracht wurde?«


  Der Gefragte machte eine wegwerfende Bewegung:


  »Nur eine ärgerliche Sache.«


  »Jedenfalls hat sie Ihre Laune gründlich verdorben, Herr Kapitän. Sollten Sie in solcher Situation nicht einmal einem Trost zugänglich sein?«


  »Doch! Schließlich brauche ich mir kein Kopfzerbrechen zu machen. Als Kapitän des Schiffes bin ich doch nicht dafür verantwortlich, welche Passagiere ich an Bord bekomme.«


  »Wieso? Haben Sie Passagiere an Bord, die Ihnen Unannehmlichkeiten machen?«


  »Das allerdings!«


  »Oh! Was für Unannehmlichkeiten können das sein und was für Passagiere?«


  »Lassen wir das!«


  »Wollen Sie mir nichts davon anvertrauen?«


  Da lachte der Kapitän ärgerlich auf und antwortete:


  »Ich erkenne Ihre gutgemeinte Absicht ja vollständig an, meine Gnädigste, aber schließlich gehört die Sache zu den sogenannten Berufsgeheimnissen. Sie verzeihen, aber ich darf darüber nicht sprechen, jedenfalls werde ich mir die gute Laune nicht ganz verderben lassen.«


  Mit diesen Worten ballte er in der Hand den ihm gebrachten Meldestreifen zusammen und schob ihn in die Seite seines Rockes; wenigstens wollte er das tun.


  In dem Arger aber achtete er zu wenig darauf und er verfehlte die Tasche, und der zerdrückte, zusammengeballte Meldestreifen fiel dicht neben ihm auf den Boden, ohne daß er dies bemerkte.


  Aber die schwarzen Augen der Contessa Pregoli-Amati, die jeder seiner Bewegungen gefolgt waren, hatten dies beobachtet. Und sie schwieg.


  Wie unwillkürlich rückte sie nur den Korbsessel und zwar so, daß sie dichter an den Kapitän herankam; dabei erklärte sie in einem kokettierenden Ton:


  »Vermag meine Gesellschaft wirklich so viel, daß Sie einen kleinen dienstlichen Arger vergessen können? Dann glaube ich auch, daß Sie bei dem Feste mich doch vermißt haben, Herr Kapitän.«


  Sie lächelte und beugte sich in ihrem Korbsessel etwas vor.


  Gleichzeitig streckte sich aber auch unbemerkt ihr Fuß aus und trat auf den auf dem Boden liegenden zerknüllten Meldestreifen, der dadurch unsichtbar wurde und nicht mehr bemerkt werden konnte.


  Es war dies das Spiel einer Sekunde.


  »Diesen Glauben sollen Sie haben, meine Gnädigste. Kein Wort mehr soll von dem Ärger über meine Lippen kommen und wenn Sie es verlangen, werde ich sogar lachen.«


  Und in dem gleichen harmlos plaudernden Ton vergingen die nächsten Minuten. Die Contessa Pregoli-Amati schien von seltener Fröhlichkeit.


  Schließlich mußte der Kapitän aber doch die Erklärung geben:


  »So verlockend es auch wäre, dieses Plauderviertelstündchen unendlich fortzusetzen, es gibt Dinge, die darüber doch nicht vergessen werden dürfen. Der Dienst ruft mich wieder.«


  »Womit Sie genügend entschuldigt sind, Herr Kapitän.«


  Und sie reichte ihm die Hand, die er in gleicher liebenswürdiger Form an seine Lippen führte.


  Lange sah sie ihm nach, bis seine Gestalt vollständig aus ihrem Gesichtskreise verschwunden war.


  Dann glitten ihre Augen erst wie prüfend umher, denn sie wollte sich vergewissern, ob sie sich auch unbeobachtet halten durfte; da und dort promenierten wohl ein paar Bummler, einige Stewards liefen geschäftig hin und her, aber niemand war darunter, dessen Nähe in diesem Augenblicke schließlich zu befürchten war.


  Da bückte sie sich mit rascher Bewegung, der Fuß zog sich zurück, und der Meldestreifen, den der Kapitän daneben gesteckt hatte, befand sich in ihrer Hand.


  Auch jetzt beherrschte sie sich noch und wartete; dann aber faltete sie wie nachlässig den Streifen auf und las die Meldung, die der Marconitelegraph des Schiffes gebracht hatte.


  Schon nach den ersten Zeilen hob sie den Kopf und blickte auf; dabei leuchteten ihre schwarzen Augen wie in besonderer Erregung, die nur durch die Meldung hervorgerufen sein konnte.


  Und wieder beugte sie sich dann über den Streifen.


  Das aber war der Wortlaut dieser Nachricht:


  »Passagierdampfer Merkuro hat so lange vor dem Hafen zu kreuzen, bis ihn ein Polizeiboot anfährt; vorher ist die Hafeneinfahrt nicht erlaubt. Besonders zu achten ist auf einen angeblichen Freiherrn von Sassen, in dem ein gesuchter Verbrecher verhaftet werden soll. Es empfiehlt sich, ihn überwachen zu lassen, damit er das Schiff vorher nicht verlassen kann. Hafenpolizei.«


  Die Meldung trug noch den Namen des zunächst anzulaufenden Hafens, der mit dem übernächsten Tag erreicht werden mußte.


  Langsam ballte nun die Hand der Contessa Pregoli-Amati den Streifen wieder zusammen.


  Und sie lehnte sich weit in den Korbsessel zurück und schloß wie überlegend oder vor sich hinträumend die Augen. Bewegungslos blieb sie so einige Sekunden lang.


  Nur das wiederholte Zucken der Brauen und der Mundwinkel verriet, wie lebhaft ihre Gedanken dabei arbeiteten, offenbar nach etwas suchten.


  Aber mit keinem verräterischen Wort erzählten die fest zusammengepreßten Lippen etwas von diesen Gedanken, die hinter ihrer weißen Stirne stürmen mochten.


  Dann richtete sie sich auf. Ihre Augen öffneten sich.


  Langsam trat sie an die Brüstung und beugte sich über diese; dabei öffnete sich nun auch die immer noch geballte Hand und der weiße, schmale Meldestreifen fiel über Bord und flatterte in die Tiefe. Er schaukelte etwas vom Winde getragen, bis er auf die Wellen fiel, eine Weile noch von diesen getragen und verschwand dann vollends dem Auge.


  Nun erst erhob sich die Contessa Pregoli-Amati wieder und begab sich langsam schlendernd nach ihrer Kabine.


  *  *  *


  Am Abend, wenn es auf Verdeck still wurde und sich die Mehrzahl der Passagiere in ihre Kabinen und Kajüten zurückzogen, oder höchstens noch im Saal beisammensaßen oder in der Weinabteilung tranken, dann erst suchte Freiherr von Sassen das Promenadendeck auf.


  Am liebsten schaute er in die schweigende, stille Nacht hinaus und hörte dem Rauschen der Wogen zu, dieser gewaltigsten aller Melodien.


  Oft würde dies ja nicht mehr der Fall sein, denn schon in der nächsten Nacht, oder mehr um die Morgenstunde wurde die Hafenstadt erreicht, in der er das Schiff verlassen wollte, um völlig zu verschwinden und in Vergessenheit spurlos unterzutauchen.


  Dann war auch Freiherr von Sassen wie der Direktor Streitter erledigt, und er konnte wieder als ein anderer endlich Ruhe finden.


  Damit und mit weiteren Zukunftsgedanken mochte er bei dem Hinausträumen in die Nacht und auf die weite See beschäftigt sein.


  Dabei war es wieder einmal spät geworden, bis er in seine Kajüte zurückkam.


  Eine Weile hielt er sich dort im Dunkeln auf, ehe er das Licht einschaltete. Als er darauf zu dem Tische hin ging, sah er erst auf diesem einen verschlossenen Briefumschlag liegen, der keine Aufschrift trug, aber doch für ihn bestimmt sein mußte.


  Wie hätte er auch gerade in seine Kajüte kommen sollen?


  Aber woher kam dieser Brief?


  Was enthielt er?


  Freiherr von Sassen hielt ihn wie abwägend in der Hand.


  Seine Brauen schoben sich zusammen.


  Was bedeutete das?


  Dann riß er wie in raschem Entschluß den Umschlag auf und nahm daraus einen zusammengefalteten Brief.


  Mit aufeinandergepreßten Lippen las er folgendes:


  »Sehen Sie sich vor, der Merkuro darf nicht in den Hafen einfahren, ehe er nicht von den Beamten des Polizeiboots durchsucht ist. Ihnen gilt es! Vielleicht finden Sie doch einen Weg, der Sie noch vorher über Bord bringt.«


  Kein Name darunter, kein Buchstabe, kein Fingerzeig, der vielleicht hätte erraten lassen, woher diese Warnung kommen konnte.


  Aber doch eine Warnung!


  Ein Polizeiboot auf seiner Spur. Und eine Flucht sollte ihm dadurch unmöglich gemacht werden, daß der Dampfer nicht früher in den Hafen einlaufen durfte.


  So war auch der Freiherr von Sassen wieder ausfindig gemacht worden wie jener Direktor Streitter.


  Damit aber mußte er an eine neue Flucht denken! Es gab keine andere Möglichkeit, wenn sein Spiel nicht verloren sein sollte.


  Wieder Flucht.


  Er klemmte die Unterlippe zwischen den Zahnreihen ein und biß sich fest.


  Da aber kam erst der andere, noch unerklärlichere Gedanke: Wer hatte ihn hier an Bord dieses Schiffes gewarnt? Wer wußte, daß er auf einer Flucht war und daß ihm eine Verfolgung galt?


  Sollte...


  Und die Lippen des Freiherrn von Sassen murmelten nur einen Namen:


  Contessa Lucie Pregoli-Amati, geborene Wickramsberg.


  So hatte sie sich selbst genannt.


  Sollte sie es doch sein, die er schon in der ersten Begegnung in ihr vermutet hatte? Aber das weiße Haar?


  Konnte dieses nicht falsch sein, um ihn irre zu führen, damit er sie nicht wiedererkennen sollte?


  War diese Contessa Pregoli-Amati nicht doch jene Daisy Frommel aus dem Hotel »Adlerhorst« und damit auch Anita Wronker?


  Und wenn sie es war, dann suchte sie doch nur einen Mörder, dann war sie doch seine erbittertste Gegnerin, dann war sie ihm nur deshalb auf den Merkuro nachgefolgt und hatte sich auch deshalb nur vor ihm verleugnet.


  Aber sie konnte es dann am wenigsten sein, die ihn warnte.


  Oder...?


  Mit raschem Ruck hob er den Kopf und dabei flammte ein Leuchten in seinen graubraunen Augen auf.


  Die Contessa!


  Wenn sie jene andere war, dann hatte er diese doch selbst belauscht, wie sie in seinen Koffer einzudringen versucht hatte.


  Wie war es dann zu erklären, daß diese ihn mit einem Male warnen sollte?


  Oder...?


  Und der gleiche Gedanke wie vorher schon drängte sich in ihm auf.


  Dann schüttelte er wie über etwas unmögliches den Kopf:


  Und er murmelte vor sich hin:


  »Das kann nicht sein! Wie wäre das auch denkbar?«


  Doch wer hatte ihn dann gewarnt?


  Was konnte es ihm nützen, darüber nachzudenken?


  War jetzt nicht das andere von größerer Wichtigkeit, wie er sich nun rettete? Jenen Weg zu finden, der ihn über Bord und in Sicherheit brachte, ehe das Polizeiboot anlegte?


  Wie aber konnte das möglich sein?


  Darauf galt es zuerst die Antwort zu finden...


  *  *  *


  In der Kabine des Marconitelegraphisten herrschte Stille. Der Apparat, der zur Aufnahme der drahtlosen Telegramme bestimmt war, lag in Ruhe.


  Der Telegraphist, der den Nachtdienst hatte, durfte sich daher schon Ruhe gönnen, zumal der Dienst oft anstrengend genug war. Und so lag er auf der Ottomane in dem einen Winkel der Station und träumte mit offenen Augen vor sich hin.


  Es war dies der Telegraphist Weller, der damals an Bord dem Kapitän jenen Meldestreifen über die Benachrichtigung durch die Hafenpolizei gebracht hatte.


  Er wollte diese letzte Nacht vor der Hafeneinfahrt auch ausruhen.


  Aber als sich dann die Türe seiner Station öffnete, fuhr er doch erschrocken hoch.


  Sollte ihn der Kapitän im Dienst kontrollieren? Das war zwar während der ganzen Fahrt bisher nie geschehen, aber man konnte doch nie wissen, was schließlich nicht doch möglich war.


  Als aber sein Blick zur Türe hin fiel, da erkannte er, daß es irgendein Fremder war, einer von den Passagieren des Merkuro.


  Da es ab und zu vorkam, daß ein Fahrgast mit einer Frage zu ihm kam oder auch eine drahtlose Nachricht hinausgehen ließ, so war er nicht zu sehr überrascht und richtete sich langsam von seinem Lager auf.


  Nur das war verwunderlich, daß ihn jemand so spät noch aufsuchte und in der letzten Nacht vor der am Morgen folgenden Hafeneinfahrt.


  Etwas mürrisch fragte er nach den Wünschen des Fremden, den er nicht kannte.


  Dieser ließ seine graubraunen Augen neugierig hin und Hergleiten und erklärte darauf mit dem Tone eines naiven Erstaunens:


  »Verzeihen Sie, ich sah noch nie einen Apparat, mit dem man auf hoher See schließlich immer noch mit dem Land verbunden ist und Nachrichten von überallher bekommen kann. Mir war es immer, als müßten Sie deshalb die wichtigste Person an Bord sein. Entschuldigen Sie, wenn ich mit meiner Neugierde störe.«


  Das unverhohlene Erstaunen, das sein Besucher so deutlich erkennen ließ, amüsierte den Telegraphisten; außerdem war er während seines Nachtdienstes für eine kleine Gesellschaft dankbar, wenn für ihn schließlich nicht noch mehr zu holen war.


  Der Gehalt war nicht so groß, daß er einem Trinkgeld abgeneigt gewesen wäre.


  Aber bei solchen Bewunderern war ein solches vielleicht zu erwarten, wenn er nur entgegenkam und die Neugierde seines Besuchers stillte.


  Deshalb antwortete er:


  »In der letzten Nacht ist nichts los. Wir sind schon zu nahe am Hafen und es schwärmen schon manche Schiffe um uns. Mit einer Störung ist es daher nicht so schlimm.«


  Da zeigte die Hand des Fremden auf den Apparat:


  »Und dort kann man wirklich von überallher Nachrichten erhalten und auch lesen?«


  »Freilich!«


  »Aber das ist doch eigentlich nur ein kleines Tischchen.«


  Über diese Unbefangenheit seines Besuchers, der über die Gesetze der drahtlosen Telegraphie völlig unerfahren und ahnungslos schien, lachte der Telegraphist und antwortete dann, während er an den Tisch selbst trat:


  »Für meine Zwecke ist er groß genug.«


  Da kam auch der Fremde näher:


  »Eigentlich ist es ganz unbegreiflich, daß man an so einem unscheinbaren Apparat Mitteilungen von irgendwoher bekommen kann. Ja, wenn man schließlich mit einem Draht verbunden ist wie beim Telephon, da verstehe ich es noch. Aber so ganz ohne Draht! Ich begreife das nicht. Wie macht man denn so etwas?«


  Der Telegraphist gab seinem Besucher nun einige Erklärungen, zeigte auch die Bedeutung der einzelnen Teile, mußte aber dabei an dem fassungslosen Ausdruck erkennen, daß der Fremde jedenfalls nicht das geringste davon verstand. Dieser nickte zwar bei jedem Satz, aber die erste Bemerkung, die er dann machte, war ahnungslos.


  Telegraphist Weller fand nun ein besonderes Vergnügen darin, in möglichst unverständlichen Fachausdrücken zu sprechen, um das Erstaunen dieses Laien dadurch noch mehr zu steigern.


  Er erreichte dies Ziel auch, wie sich an den Zügen und aus den Worten des Fremden erkennen ließ.


  Dieser erklärte darauf:


  »Und Sie müssen nun die ganze Nacht hier bleiben?«


  »Freilich! Ich werde erst um neun Uhr morgens wieder abgelöst.«


  »Da hätte ich Sie gerne zu einer Flasche Wein eingeladen. Aber das geht wohl nicht?«


  »Die Station hier darf ich nicht verlassen.«


  Mit einem lächelnden Gesicht erklärte nun der Fremde:


  »Aber wenn ich die Flasche hierher brächte?«


  Mit einem Hochziehen seiner Schultern antwortete der Telegraphist:


  »Dagegen würde schließlich nichts einzuwenden sein.«


  »Gut, gut, ich bringe Ihnen eine Flasche. Weil Sie mir das so schön erklärt hüben. Aber dann müssen Sie mir das auch noch vormachen.«


  Und damit war der Fremde schon wieder zur Türe hinaus.


  Telegraphist Weller lachte behaglich; da hatte er ja eine Nacht, die vielversprechend begann. Vielleicht wurde aus der einen Flasche Wein eine zweite oder gar noch eine dritte. Wenn er diesem Besucher schließlich die Abnahme eines wirklichen Gespräches zeigen konnte, dann knauserte er sicher nicht.


  Er mußte auch nicht lange warten.


  Der Fremde kam wieder und trug unter dem Arme zwei Flaschen und zwei Gläser; die Flaschen waren schon offen.


  »Wo kann ich sie hinstellen?«


  »Nur gleich hierher!«


  Als die Flaschen dann auf dem Tisch standen, erklärte der Fremde:


  »Trinken Sie jetzt nur! Ich werde gleich wieder kommen! Ich habe nur noch meine Rechnung zu bezahlen und will sehen, ob ich nicht auch noch einige Leckerbissen zum Wein bekommen kann.«


  Und mit freundlichem Lächeln ging er wieder hinaus.


  Da ließ sich der Telegraphist von den Flaschen nicht lange locken. Zuerst füllte er ein Glas nur versuchsweise. Die Probe fiel aber so gut aus, daß ein zweiter Versuch nachfolgte.


  Ein weiteres Glas wurde der zweiten Flasche entnommen.


  Der Wein war wirklich vorzüglich. Wenn sein Gastgeber jetzt auch noch Leckerbissen brachte – Weller dachte dabei an getrüffelte Pasteten –, dann konnte er mit einer solchen Nacht wirklich zufrieden sein.


  Nur öfters wiederholen müßten sich derartige!


  Noch ein Glas!


  Der Wein war auch schwer! Das hätte er gar nicht für möglich gehalten. Eine schwere, bleierne Müdigkeit drückte auf seine Augen. Ob das der Wein ausmachte?


  Und versuchsweise leerte er ein weiteres Glas.


  Wenn erst der Fremde wiederkam und die versprochenen Leckerbissen brachte, dann wollte er rasch wieder munter sein.


  Aber als dann die Türe ganz leise und wie mit gesteigerter Vorsicht geöffnet wurde, als sich durch diese dann wie lauschend und spähend der Kopf des Fremden hereinschob, dessen Augen wie suchend waren, da saß der Telegraphist schon in tiefem Schlaf an seinem Tische vor den beiden Weinflaschen.


  Ein triumphierendes Aufleuchten huschte jetzt über das Gesicht dieses Fremden.


  Dann trat er erst vollends in die Station ein und schloß sorgfältig die Türe hinter sich zu.


  Der Telegraphist aber erwachte selbst dann nicht, als ihn jener Fremde unter den Armen faßte und auf die Ottomane hinschaffte, auf die er ihn niederfallen ließ.


  Mit lauten Schnarchtönen schlief dieser auf dem viel bequemeren Lager weiter.


  Wie aber würde der Telegraphist Weller erst erstaunt gewesen sein, wenn er nun hätte zusehen können, wie sich dieser Fremde jetzt an den Apparat setzte und wie er mit diesem umzugehen verstand, ebenso gut wie ein erfahrener Marconitelegraphist.


  Das war jetzt nicht mehr der ahnungslose Laie, der alles erklärt wissen will und schließlich von allem doch nichts versteht, das war nur einer, der genau wußte, was er wollte und was es jetzt galt.


  Der Fremde aber mit dem bartlosen Gesicht war kein anderer als der Freiherr von Sassen.


  *  *  *


  Als der »Merkuro« die Hafeneinfahrt erreichte, etwa gegen fünf Uhr morgens, war die Luft von einem fast undurchdringlichen Nebel erfüllt. Alle Lichter an Bord brannten und von verschiedenen Richtungen her waren die Signale so mancher Schiffe zu hören. Turbinen heulten, schrille Pfiffe schwirrten, dazwischen Glockensignale.


  Aus dem bläulichgrauen Nebeldunst flammten überall Lampen mit verschiedenfarbigen Lichtern.


  Der Kapitän stand auf seinem Posten und spähte in die Dunkelheit, als schaute er nach einem Boot aus.


  Neben ihm stand der erste Offizier.


  An diesen wandte sich jetzt der Kapitän:


  »Sahen Sie ihn gestern in seine Kajüte gehen?«


  »Ja! Ich beobachtete ihn selbst.«


  »Aber den Morgen hat er sie noch nicht verlassen?«


  »Bei solchem Nebel geht niemand an Deck, wenn es sich einigermaßen vermeiden läßt. Außerdem habe ich den Wenzel zu den Kajüten auf Backbordseite geschickt, damit er es sofort meldet, wenn er sie verlassen sollte.«


  »Das haben Sie gut gemacht, Mertens! Wenn es auch keine sympathische Aufgabe ist, den Polizeispitzel zu spielen, aber in solchem Falle läßt sich nichts anderes machen. Nebel genug herrscht ja, so daß man fast die Hand nicht vor den Augen sehen kann. Eigentlich ein Wetter wie zur Flucht geschaffen.«


  »Da müßte er aber davon wissen, was gegen ihn im Werke ist. Außerdem steht ja der Wenzel auf Wache.«


  Eine Weile war es stille. Der Kapitän bemühte sich wieder, den Nebel zu durchdringen.


  Auf dem Deck war außer den Leuten, die Dienst hatten, niemand zu sehen.


  »Hoffentlich läßt sich das Polizeiboot bald blicken, damit wir nicht zu lange im Nebel herumlavieren müssen.«


  Der erste Offizier nickte und ließ seine Augen gleichfalls in den Nebel hineinspähen.


  Da wandte sich der Kapitän wieder an ihn:


  »Sehen Sie doch mal da zum Steuerbordlicht hinüber! Sieht das nicht aus, als hätte sich die Contessa Pregoli-Amati schon auf Deck gewagt?«


  Der Blick des Offiziers folgte der bezeichneten Richtung, worauf er lebhaft nickend zustimmte:


  »Das ist sie auch! Was mag sie nur so früh an Deck getrieben haben?«


  Aber er bekam auf diese Frage keine Antwort mehr, denn fast gleichzeitig rief ihm der Kapitän die Warnung zu:


  »Vorsicht! Wenn mich nicht alles betrügt, dann sind das die Signallichter des Polizeibootes.«


  »Wahrhaftig! Müssen die es aber eilig haben.«


  »Um so besser für uns! Immerhin ein unangenehmes Gefühl, einen Mörder an Bord zu wissen.«


  »Wenn er es auch ist.«


  Der Kapitän nickte lebhaft:


  »Er ist es! Ich habe mich nun mehr um diesen Baron gekümmert. Er hat sich doch immer für sich gehalten und ist jedem Verkehr aus dem Wege gegangen. Sein Steward hat mir zudem anvertraut, daß er mit einem großen, gelbbraunen Koffer an Bord kam, daß er sich beim Auspacken von niemandem unterstützen lassen wollte. Sehen Sie nur! Es ist wirklich das Polizeiboot.«


  Bald erfolgte dann auch schon von diesem aus ein Anruf, den der Kapitän beantworten ließ.


  Und eine Viertelstunde später kamen zwei Kriminalbeamte an Bord.


  Der Kapitän hatte sich unterdessen von dem ersten Offizier ablösen lassen und ging den beiden Beamten selbst entgegen.


  Der erste stellte auch gleich die Frage an ihn:


  »Haben Sie die drahtlose Verständigung erhalten?«


  »Gewiß, Herr Kommissar.«


  »Und jener Freiherr von Sassen?«


  »Der schläft noch in seiner Kajüte. Ich habe vor diese einen Burschen als Wache hingestellt.«


  »Um so besser! Wissen Sie, ob dieser unter seinem Gepäck einen gelbbraunen Rohrplattenkoffer hat?«


  »Natürlich, den hat er!«


  Und er fügte wieder hinzu, was er darüber von dem Steward erfahren hatte.


  Da nickte der eine der beiden Beamten und erwiderte:


  »Dann ist er sicher der Gesuchte! Führen Sie uns nur gleich zu ihm.«


  »Kajüte 18!«


  Als dann die beiden Beamten mit dem Kapitän zu der genannten Kajüte kamen, trafen sie vor dieser einen alten, rotbärtigen Matrosen an, an den der Kapitän die Frage richtete:


  »Haben Sie irgend etwas beobachtet, Wenzel?«


  »So viel kann ich sagen, Herr Kap’tän, daß aus der Türe auch nicht eine Maus herausgekommen ist.«


  »Schon gut!«


  Auf den Versuch des einen der beiden Beamten hin zeigte sich die Kajütentüre unverschlossen.


  Als aber auf einen Zuruf dann von innen keine Antwort erfolgte, trat dieser vollends in die Kajüte, wobei ihm der zweite und der Kapitän nachfolgten. Die Blicke irrten zu dem Bette hin.


  Da rief auch schon der Kriminalbeamte:


  »Das Bett ist ja unberührt und die Kajüte leer. Es ist ja niemand da!«


  Dabei wandte er sich fragend an den Kapitän, der rasch näher kam und wie erschrocken zurückfuhr:


  »Wo soll er dann sein? Mein erster Offizier Mertens sah ihn ja am Abend in die Kajüte gehen.«


  »Aber hier ist er nicht! Hat er denn das Schiff, verlassen können?«


  »Das ist ganz unmöglich! Wie sollte er das können?« Ist denn nicht sein Koffer da?«


  Auf diese Bemerkung hin suchten sofort die Augen von dreien durch den Raum.


  Nichts! Der gelbbraune Koffer war genau wie der Freiherr von Sassen verschwunden.


  Ein paar Stimmen hörte man gleichzeitig rufen:


  »Der Koffer ist fort.«


  »Aber wie kann er noch den Koffer mitgenommen haben? Es hätte ihn doch irgend jemand sehen müssen.«


  »Er muß vielleicht noch irgendwo auf dem Schiffe versteckt sein.«


  »Aber wo?«


  Und die drei verließen bestürzt die Kajüte.


  Kaum aber waren sie auf Verdeck gekommen, um sich nun über einen Entschluß zu einigen, was nach dieser Entdeckung geschehen müsse, als der zweite Marconitelegraphist auf den Kapitän zugeeilt kam und wie auf eine Anfrage wartend stehen blieb.


  Ungeduldig rief ihn dieser an:


  »Was wollen Sie jetzt noch?«


  »Verzeihen Sie, Herr Kapitän, ich komme gerade von der Station.«


  »Weiter!«


  »Weller liegt bewußtlos oder auch betrunken drinnen und auf dem Tisch stehen zwei Weinflaschen und Gläser.«


  »Ein Skandal! Mit dem Burschen werde ich später noch ein ernstliches Wort sprechen. Jetzt habe ich dafür keine Zeit.«


  »Aber es ist auch der Apparat beschädigt, so daß weder eine Nachricht hinausgegeben werden kann, noch eine solche zu erhalten ist.«


  »Der Apparat zerstört? Wie ist das wieder möglich?«


  Der eine Kriminalbeamte, der dieser Auseinandersetzung zugehört hätte, wandte sich nun an den Kapitän:


  »Das kann vielleicht durch den Entschwundenen geschehen sein. Vielleicht verschaffte er sich aus diese Weise die Möglichkeit einer Flucht.«


  »Aber wie?«


  »Das muß sich dann erst noch zeigen. Jedenfalls gilt es zunächst, diesen Telegraphisten wieder zur Besinnung zu bringen. Ich irre mich gewiß nicht, wenn ich behaupte, daß er schließlich der einzige ist, der uns vielleicht einen Aufschluß geben kann.«


  Und als dann der Kapitän mit den beiden Kriminalbeamten und dem zweiten Telegraphisten in der Richtung zur Marconistation eilten, da kamen sie dicht an der Contessa Lucie Pregoli-Amati vorüber, die als einziger Passagier schon zu so früher Stunde auf dem Deck bummelte.


  Lächelnd nickte sie dem Kapitän einen Gruß zu, der aber nur flüchtig antwortete.


  Deshalb sah und beobachtete er auch nicht, wie die Blicke aus den großen, schwarzen Augen ihnen nachfolgten und wie dabei der Ausdruck in ihrem Gesichte einen überlegenen und wie triumphierenden Zug annahm.


  Langsam folgte sie diesen dann in der gleichen Richtung nach.


  IV.


  »Wie aber hat er nur mit dem Koffer wieder unbemerkt entkommen können?«


  »Das ergab sich dann freilich, als der Telegraphist wieder vollkommen nüchtern geworden war. Ein Passagier, der selbstverständlich kein anderer war als dieser von mir verfolgte Freiherr von Sassen, der wiederum jener angebliche Doktor Steffen war, hatte sich an den Telegraphisten herangemacht, ihn beschwätzt und dann zum Trinken einer Flasche Wein veranlaßt, die sich bei der Untersuchung als mit einem sehr starken Schlafmittel vermischt herausstellte. Als der Telegraphist dann unschädlich war, ließ der Verfolgte auf dem Apparat mehrere Anrufe hinausgehen, die sehr wahrscheinlich auch ein in der Nähe befindliches Schiff oder noch wahrscheinlicher eine Privatjacht erreichten, die ebenfalls eine Marconistation an Bord hatte. Mit dieser wird er sich dann verständigt haben, daß diese dicht an den »Merkuro« anfuhr, der doch fast stille lag, da er nach einer erhaltenen Weisung nicht in den Hafen einfahren durfte. Und an Bord dieser unbekannt gebliebenen Jacht, oder was es sonst war, gelang ihm die Flucht.«


  »Daß dies möglich sein kann, begreife ich. Aber die Schiffswache muß dies doch bemerkt und beobachtet haben.«


  »Freilich! Das hätte sie auch getan! Aber dieser unbekannte, rätselhafte Gegner, dieser Doktor Steffen, oder wie er sich jeweils gerade nennt, ist einer von denen, die nur gründlich arbeiten. Das tat er auch diesmal wieder; die Wache an Backbord fand sich ebenso betrunken wie der Marconitelegraphist vor. Da ist die Folgerung nicht schwer, daß das Schiff, das ihn bei seiner Flucht mit seinem Koffer aufnahm, an der Backbordseite anlief. Wie es genau geschehen ist, hat ja niemand gesehen, das läßt sich nach den späteren Feststellungen nur vermuten.«


  »So wird es wohl möglich gewesen sein!«


  »So war es auch, denn es blieb an der Backbordseite noch das Seil liegen, mit dem wahrscheinlich der Koffer nach dem anderen Schiff hinuntergelassen wurde. Es war nicht viel anders als auf jener ersten Flucht aus dem Kurhotel ›Adlerhorst‹. Unbegreiflich ist nur, wie und durch wen er gewarnt worden sein konnte.«


  »Welches Schiff oder was für eine Jacht es gewesen sein mochte, hat sich nicht herausgestellt?«


  »Zunächst nicht! Damit keine Fragen auf drahtlosem Wege mehr möglich waren, hat er doch den Apparat unbrauchbar gemacht und auch alle Meldestreifen von seinen eigenen Aufnahmen vernichtet.«


  »Und später?«


  »Jetzt sind wir wohl wieder auf der Spur! Diesmal aber wird nur nach ganz gründlichen Vorbereitungen zur Entscheidung geschritten. Allerdings gingen darüber wieder ein paar Monate verloren.«


  »Und hier soll er verborgen sein?«


  »Das halte ich schon für sicher. Ich warte nur noch den letzten Bericht ab, der mich hier antreffen soll.«


  »Was soll der?«


  »Draußen im Landhaus des Don Alonso Carena lebt als dessen Gast ein Fremder, den er vor zwei Monaten mitbrachte, als er mit seiner Jacht ›Salandra‹ zurückkam. Die Zeit stimmt, und die ›Salandra‹ lief auch im gleichen Hafen ein. Dieser Fremde nennt sich diesmal Vicomte Duchesse. Und ich verpfände meinen Kopf, daß dieser Vicomte Duchesse kein anderer als dieser Freiherr von Sassen, jener Direktor Streitter und Doktor Steffen ist.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  »Ich habe mich mit einem Mestizen, namens Bragellone, verabredet, der draußen im Landhaus des Don Carena bedienstet ist. Von ihm erwarte ich Ausführlicheres über den Vicomte, wie er aussieht und ob der noch jenen verhängnisvollen Koffer mit sich führt.«


  »Wird er auch kommen?«


  »Natürlich!« Ein Blick glitt flüchtig zur Uhr hin: »Er ist jeden Augenblick zu erwarten.«


  Diese Unterredung fand in dem niederen Raum einer Hafenkneipe statt, in einer Nische, die ein Fenster zu dem engen Hofraum hinaus hatte, das offen stand und den herben Geruch von Oleander hereinströmen ließ. Von diesem Hofraum her klangen ab und zu auch Schritte, die bald näher kamen und wieder entschwanden.


  Die beiden Gestalten an dem Holztische, dessen Platte fettig und teilweise von Messern zerschnitten aussah, hatten breitrandige, hohe Hüte auf, die sie tief in die Stirne gedrückt hatten.


  Der eine besaß schmale Schultern, ein bartloses Gesicht, das harmlos lächelnd aussah und schließlich an einen Dorfpfarrer erinnerte. Es war dies der Inspektor Wendland, den die Verfolgung der Fährte des angeblichen Doktor Steffen bis hierher geführt hatte. Sein Begleiter war ein zweiter Kriminalbeamter, den er zur Unterstützung herangezogen hatte.


  Dieser war noch jung und hatte ein von Blatternarben verunstaltetes Gesicht, graugrüne Augen, über denen fast keine Brauen lagen und ganz schmale, wie vertrocknet aussehende Lippen.


  Vor ihnen auf dem Tische standen ein paar Gläser, die sie aus einer Flasche immer wieder füllten.


  In der Fensternische waren die beiden ungestört und hatten auch keine unerbetenen Lauscher zu fürchten. So mußten sie wenigstens glauben, denn die anderen Tische, an denen meist Matrosen verschiedener Schiffe saßen, Irländer, Italiener, Spanier und auch Deutsche, standen weit ab von diesem Winkel, mehr nach dem Büfett und auch dem Podium zu, auf dem sich gelegentlich Tänzerinnen sehen ließen.


  Neben Matrosen fanden sich noch Lastträger, Hafenarbeiter und arbeitslose Burschen ein, die hier eine Gelegenheit zu Verdienst suchten.


  Der Wirt, breitschultrig, mit kurzem Hals und einem Gigantenschädel, der wie ein Stierkopf aussah, bediente seine Gäste und rief diesen manchmal ein derbes Scherzwort zu.


  Inspektor Wendland und sein Begleiter steckten die Köpfe näher zusammen, während die Blicke immer wieder zur Türe hinschauten.


  Auf das Fenster, das ja in ihrem Rücken lag, achteten sie nicht. Daher fiel es ihnen auch nicht auf, als für einen Augenblick ein Schatten am Fenster vorbeihuschte, als hätte jemand versucht, durch das Fenster in die Kneipe hereinzuspähen.


  Nur ein Schatten war es, der vorüberhuschte.


  Von draußen aber ließ sich bald darauf das Klimpern von Kastagnetten vernehmen.


  »Er müßte doch bald hier sein.«


  »Vielleicht wurde er durch irgend etwas abgehalten?«


  Abermals irrten die Blicke zur Türe hin, die gerade geöffnet wurde; aber nicht der Erwartete trat ein, sondern eine junge Tänzerin mit Granatblüten im schwarzen Haar, einen grellen, goldroten, seidenen Schal um den bronzefarbenen Hals, der eine alte Harfenistin, gebückt und mit ungezählten Runzeln in dem tiefgebräunten Gesicht, nachfolgte.


  Die Tänzerin wurde von manchen der Anwesenden gleich mit stürmischen Zurufen empfangen:


  »Die Peccadilla, die schöne Peccadilla! Einen Fandango! Eine Flasche der Peccadilla für einen Fandango, eine Flasche Andalusier.«


  Der Inspektor und sein Begleiter hörten diesen Rufen nur gleichgültig zu, da ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen galt. Sie achteten auch nicht darauf, mit welchem Lächeln die Tänzerin all die Zudringlichkeiten zurückwies, wie sie dann wieder halbgewährend eine Huldigung annahm, aber doch die Masse dieser Besucher der Kneipe beherrschte.


  Da öffnete sich abermals die Türe und eine hagere, knochige Erscheinung mit dem gelben Gesichte des Mestizen trat ein; aus dem bartlosen Antlitz ragte eine hakenförmige schmale Nase. Die schwarzen Augen spähten durch den Qualm, der die Kneipe erfüllte.


  Doch da winkte ihn Inspektor Wendland auch schon zu sich heran.


  Der Eintretende bemerkte diese Geste und ging zu den Zweien an den Tisch.


  Der Mestize brummte wie entschuldigend:


  »Ich hatte nicht früher kommen können. Die Hazienda des Don Carena liegt weit draußen.«


  »Wir konnten warten. Wenn nur die Nachricht gut für uns ist.«


  Der Wirt trat inzwischen an den Tisch und der Mestize bestellte sich auf eine Weisung des Inspektors einen Wein. Als der Wirt sich dann wieder entfernte, fragte der Inspektor sofort:


  »Wie ist es nun mit dem Vicomte Duchesse, dem Gaste Eures Don Alonso?«


  »Hier hört uns doch niemand?«


  »Keine Sorge! Jetzt achtet alles nur auf die Tänzerin. Sprecht nur!«


  »Natürlich ist auch der Koffer da, von dem Ihr gesprochen habt. Ich habe ihn selbst gesehen.«


  »Und sonst?«


  Während der Mestize nun erzählte, tauchte wieder einen Augenblick ein Schatten am Fenster auf; aber diesmal erschien auch ein schmales Frauengesicht mit mattschimmernden Wangen und großen schwarzen Augen, die nur die drei an dem Tische zu suchen schienen. Nur Sekunden währte dies Auftauchen wie ein prüfendes Überzeugen. Dann war der Schatten auch schon wieder verschwunden.


  Und diesmal war es ebenso unbeachtet wie beim ersten Erscheinen geblieben.


  Dabei berichtete der Mestize eben:


  »Die Hazienda des Don Carena ist aber wie eine kleine Festung, und wenn Ihr nicht ganz zwingende Machtmittel habt, dann läßt Euch Don Carena gar nicht hinein; er ist einer der mächtigsten hier.«


  Droben auf dem Podium saß in sich zusammengekauert die Harfenistin und ließ ihre knochigen Finger, die wie die Krallen eines Raubvogels waren, über die Saiten ihrer Harfe spielen. Eine etwas monotone, aber leidenschaftdurchpeitschte Melodie erklang.


  Die Tänzerin, die Peccadilla, sprang auf das Podium. Die Kastagnetten in ihren Händen knatterten und gaben den immer leidenschaftlicheren Takt und das Tempo an.


  Sie tanzte.


  Laute, lärmende Zurufe begleiteten den Tanz.


  Da hielt auch der Mestize etwas inne und folgte den leidenschaftlichen Bewegungen dieses Tanzes, den die Peccadilla besonders beherrschte.


  Erst nach einer Pause fügte er dem bisher Berichteten noch hinzu:


  »Euer Vicomte Duchesse gilt viel bei dem Don Carena und wenn Ihr nicht ganz bestimmte Beweise in Händen habt, dann jagt Euch Don Alonso mit Hunden aus der Hazienda.«


  »Das werden wir kaum fürchten müssen, denn der Haftbefehl steckt in meiner Tasche. Seid Ihr nur sicher, daß der Vicomte auch der ist, den wir meinen.«


  »Den Koffer sah ich und gestern hörte ich einmal ein Wort des Don Alonso, wie er zu dem Gaste sagte: Gut, daß gerade ich Euch auffischte.«


  Der Inspektor stieß bei der Bemerkung seinen Begleiter an, der eine zustimmende Kopfbewegung machte.


  Droben am Fenster erschien wieder flüchtig der Schatten.


  Die Peccadilla aber hatte unterdessen ihren Tanz beendet, und als sie jetzt mit einem Hut von Tisch zu Tisch sammeln ging, fielen so manche Silbermünzen hinein.


  Stürmisch verlangten viele Zurufe:


  »Noch eine Tarantella, schönste Peccadilla!«


  Lachend aber wehrte die Tänzerin ab:


  »Es geht nicht, anderswo warten sie auch auf mich.«


  Als sie mit ihrem offenen Hut zu den Dreien an dem Seitentische kam, ließen auch diese Münzen in den Hut fallen.


  Die Alte aber stand unterdessen bereits wartend am Eingang, um dann mit der Tänzerin wieder in eine andere Kneipe weiterzuziehen.


  Inzwischen bemerkte der Inspektor:


  »Selbstverständlich besinne ich mich keinen Tag mehr länger; ich werde nur vorsichtig genug sein und mir von der hiesigen Polizei eine Unterstützung zusichern lassen.«


  Da verließ die Tänzerin mit der Alten, die ihre Harfe mit sich trug, die Kneipe.


  Als sie sich aber durch den schmalen Hofraum entfernen wollten, trat mit raschen Schritten eine Fremde, die einen dichten Schleier und eine nach Landessitte gebräuchliche Mantille trug, auf die beiden zu und flüsterte in geheimnisvoller Weise:


  »Folgen Sie mir nach! Wenn Sie ein goldenes Armband verdienen wollen, ich kann es verschaffen.«


  Die Tänzerin hob den Kopf und schaute mit stechendem Blick in das Gesicht hinter dem Schleier; viel war dabei nicht zu erkennen. Ein feines Gesicht, vornehme Züge, die man sonst an solchen Orten nicht sah. Auch die Stimme hatte eine Betonung, die sofort eine Fremde verriet.


  Die Alte, die die Aufforderung ebenfalls hören mußte, schüttelte wie mißbilligend den Kopf; aber die Peccadilla fragte, ohne darauf zu achten:


  »Womit wird es verdient?«


  »Es ist nichts Schlechtes. Ihre Begleiterin soll silberne Spangen und Ringe bekommen; sie brauche ich auch.«


  »Wozu?«


  »Es gilt einen Unschuldigen zu retten.«


  Nochmals schaute die Tänzerin in das Antlitz der Fremden, als versuchte sie darin die Gedanken zu erraten. Ein schmales Oval. Eine schöne Gestalt, wenn auch in anderem Sinne schön als bei den Frauen ihrer Heimat.


  Da warf sie den Kopf hoch, daß er tief im Nacken zu liegen kam, und antwortete:


  »Wir kommen mit!«


  *  *  *


  In der Säulenhalle der Hazienda des Don Carena, die in ihrer Bauart an verschiedene maurische Vorbilder erinnerte, stand die hohe Gestalt des Vicomte Duchesse, in der unschwer der einstige Freiherr von Sassen und Direktor Streitter zu erkennen war. Er lehnte an einer der Säulen und blickte mit nachdenklichen Zügen in die üppige, tropische Vegetation des Gartens hinaus.


  Da ragten mächtige Palmen hoch und mehrere Kakteen standen in Blüte, deren Blumen in leuchtender Farbenpracht erglühten; ein schwüler, heißer Duft kam von dem Garten her.


  Tiefblau und wolkenlos, flimmernd in seiner Glut wölbte sich der Himmel über dieses Bild.


  Lange nun schon genoß er die Gastfreundschaft des Don Alonso Carena, und er hatte sich seitdem auch völlig sorglos gefühlt. Zu schnell fast war die Zeit verstrichen. Trotzdem aber furchten sich Falten auf seiner hohen Stirne und grüblerische Gedanken ließen ihn nicht restlos zur Ruhe kommen.


  Was ihn aber am meisten quälte, war immer das gleiche Bild, das ihn verfolgte, das schmale Oval eines feingeschnittenen Frauengesichtes mit großen, schwarzen Augen, mit einer blütenzarten, perlmutterschimmernden Haut, mit dünnen, schmalen Lippen von dem Rot des Granatapfels, zwischen denen die Zähne gleich Elfenbein blitzten.


  Und er sah dieses Bild bald in dem ungewissen Schein eines spärlichen Lichtes vor seinem Koffer knieend, dann oben auf einem felsigen Berggipfel mit ernsten Blicken auf ihn starrend und zuletzt am deutlichsten mit dem so fremden, weißen Haar, schroff abweisend.


  Immer das eine Bild.


  Aber war dies letzte auch dies eine?


  War jene Lucie Contessa Pregoli-Amati wirklich auch die Daisy Frommel und die Anita Wronker?


  Aber wenn diese es wirklich war, wie hatte es dann kommen können, daß diese ihn gewarnt hatte?


  Und es konnte doch durch keine andere geschehen sein.


  Wie war das möglich? Wie hatte das kommen können?


  Sollte diese doch die Wahrheit wissen, die ganze Wahrheit, die doch sonst kein Mensch ahnen konnte, die nur er allein wußte?


  Aber daß sie ihn dann gewarnt hatte, durfte er daraus hoffen, was er so gerne hoffen wollte?


  In diese Gedanken versunken, achtete er nicht auf die Schritte, die sich ihm von rückwärts her näherten.


  »Hier endlich finde ich Sie, Vicomte, und wie immer in grübelnde Gedanken versunken. Was geht nun wieder in Ihnen vor? Können Sie hier auf meiner Hazienda wirklich noch Sorgen und Befürchtungen haben? Glauben Sie den Versicherungen eines Edelmannes nicht, daß Sie hier vor jeder Gefahr behütet sind?«


  Vikomte Duchesse hob den Kopf und wandte sich seinem Gastfreunde zu, einem unscheinbaren, kleinen Manne von echt romanischer Lebendigkeit; die Haut seines Gesichtes sah trocken und wie altes, gegerbtes Leder aus, die Augen aber funkelten und die vielen Falten schienen in steter Bewegung.


  »Das lernte ich reichlich schätzen, was hier Gastfreundschaft bedeutet. Ich werde diese Tage auch nie vergessen.«


  »Warum dann immer dieses Grübeln?«


  »Verzeihen Sie, Don Alonso, aber ich denke manchmal an die Zeit, da auch diese Tage zu Ende kommen müssen. Wenn es gilt, mit ähnlichen Worten unseres großen Schillers zu sagen: Die schönen Tage von Aranjuez sind vorüber.«


  »Noch ist es nicht so weit. Und wenn Sie die Tage so schön nennen, so liegt darin die größte Befriedigung für den Gastgeber. Ich selbst freue mich doch über diesen Gast. Als mich auf der Jacht damals der drahtlose Anruf erreichte, da schien mir alles anfangs zu abenteuerlich. Schließlich lockte mich gerade das abenteuerliche, daß ich der Weisung nachkam und Sie von Bord der ›Merkuro‹ holte, ein Wagnis, das ich mit meiner Jacht nur unternehmen durfte, weil der ›Merkuro‹ fast still lag.«


  »Hat es Sie schon einmal gereut, daß Sie dem Anruf folgten, Don Alonso?«


  »Im Gegenteil, ganz im Gegenteil! Nur Sie möchte ich fröhlicher sehen! Dafür habe ich gesorgt. Man erzählt, die Peccadilla, eine bekannte Straßentänzerin, sei mit der alten Hexe, der Questada, zu uns herausgekommen. Die Peccadilla gilt als die beste Straßentänzerin, die man in den Kneipen des Hafens findet. Ich selbst habe sie noch nie gesehen; aber was eine richtige Tarantella ist, die können Sie von so einer Straßentänzerin am echtesten und feurigsten sehen. Kommen Sie, Vicomte!«


  Dabei unterfaßte er den Vicomte Duchesse und zog ihn mit sich in die Hallen hinein.


  Vicomte Duchesse wehrte sich gegen diesen Zwang auch nicht und folgte mit einem gutmütigen Lachen:


  »Dagegen wehr’ ich mich auch nicht. Ich hörte wohl schon viel von dem Zigeunerdorf bei Brodhegi, aus dem die besten spanischen Tänzerinnen stammen. Solche trifft man hier doch auch?«


  »Selbstverständlich. Gerade die Peccadilla ist eine solche und hat die bekannte Tanzschule der großen Almavera besucht. Kommen Sie nur!«


  Und die beiden verschwanden darauf im Haus.


  *  *  *


  Don Alonso Carena wandte sich an seinen Gast:


  »Wie mir mein Haushofmeister mitteilte, wird die Peccadilla uns einen neuen Tanz zum besten geben, den sie selbst erfunden hat, den Schlangentanz, in dem sie die Rose, die sie von ihrem Geliebten bekommen hat, vor einer Schlange zu retten sucht. Hoffentlich bereite ich Ihnen keine Enttäuschung.«


  »Das taten Sie bisher nie und es wird auch diesmal nicht geschehen. Es interessiert mich wirklich, einmal eine echte Straßentänzerin zu sehen.«


  »Hier kommt sie ja schon. So häßlich die Alte ist, um so schöner sieht die Peccadilla aus.«


  Dabei wies er mit der Hand zur Türe hin, durch die in der bunten Tracht der Heimat die Tänzerin kam, die aber mehrere Schleier trug, die ihr Gesicht und auch den Oberkörper etwas verhüllten und mehr ahnen als sehen ließen.


  Ihr folgte die Alte mit der Harfe, die sich sofort in einen Winkel kauerte.


  Inmitten des saalartigen Raumes lag ein großer Teppich, auf den die Tänzerin trat und sich gegen die Anwesenden verbeugte.


  Da glitten die knochigen Finger ihrer Begleiterin auch schon über die Saiten der Harfe und ließen eine eigenartige, schwermütige Melodie erklingen.


  Die Tänzerin aber nahm aus ihrem Gürtel eine Rose, um die sie dann mit langsamen Tanzbewegungen zu werben schien. Bald hielt sie die rote, dunkle Blume zwischen beiden Händen vor sich hin wie in eine Andacht versunken, dann führte sie diese an die Lippen und schien ihr flüsternd etwas zuzuraunen, was nur Zärtlichkeit sein konnte. Dann wieder hielt sie die Rose mit der einen Hand weitausgestreckt vor sich hin und schien in ihren Bewegungen Sehnsucht ausdrücken zu wollen. Inzwischen aber steigerte sich die Melodie zu leidenschaftlicheren Tempis.


  Die Bewegungen wurden rascher und berückender, das Werben, das der Rose allein galt, lockender und stürmischer, bis sie auf die Knie niedersank und die Rose mit Küssen überschüttete.


  Es schien dies wie die Erfüllung eines heißen Liebeswerbens.


  Außer Don Alonso Carena und dem Vicomte Duchesse waren im Saal nur noch ein paar Gäste und der Haushofmeister, der die Tänzerin hereingeführt hatte.


  Vicomte Duchesse folgte den reizvollen Bewegungen des Tanzes, durch die sich ein geschmeidiger und schlanker Körper verriet.


  Dann versuchte er durch die Schleier hindurch das Gesicht zu studieren, das sich ja nur halbenthüllt gab.


  Weiche, feine Züge, eine matte, zarte Haut und nur schmale Lippen, tiefschwarzes Haar.


  Erst wenn die Schleier sich lösten, konnte es deutlicher zu erkennen sein.


  Die schwarzen Augen irrten wiederholt zu ihm hin, als müßte das Werben ihm gelten.


  Manchmal schien es ihm auch, als tauchten bei dem Blick in das verschleierte Gesicht Erinnerungen auf.


  Da klangen in die Melodie schrille Disharmonien.


  Die Tänzerin, die mit der Rose am Mund auf dem Boden kniete, schien jäh zusammenzuschrecken, sprang auf und zeigte durch schreckhafte Bewegungen die Furcht und das Grauen an, das sie packte. Abwehrend streckte sie die eine Hand gegen eine Gefahr aus, die sich ihr vom Boden her zu nähern schien und reckte die Hand mit der Rose hoch, als wollte sie diese schützen.


  Leidenschaftlicher wurde das Spiel.


  Der Körper der Tänzerin reckte sich, als wollte sie wachsen, um sich so zu erwehren; als strebte an ihrem Körper eine Schlange hoch, so wand sich der Körper der Tänzerin im Grauen; und alle ihre Bewegungen ließen erkennen, daß sie nur die Rose vor diesem Angriff schützen wollte. Schließlich löste sie einen Schleier und schien diesen der Schlange wie ein Opfer zuzuwerfen, die dafür die Rose freigeben sollte. Aber die Angriffe der Schlange schienen nur um so bedrängender zu werden; einen zweiten Schleier gab die Tänzerin preis. Der dritte fiel von dem Gesichte auf den Boden hin, um die Schlange, die sie immer wütender bedrohte, zu beschwichtigen.


  Ein leidenschaftliches Spiel war aus.


  Mit dem letzten Schleier war nun das Antlitz der Tänzerin frei.


  Aber was war das?


  Jene unbestimmten Erinnerungen, die sich in den Vicomte Duchesse geregt hatten, als er die Tänzerin durch den Schleier sah, wurden nun erst bestimmter und klarer.


  Das Bild! Jenes Bild, das ihn in seinen Gedanken bisher unablässig verfolgt hatte, stand ja nun mit aller Deutlichkeit vor ihm.


  Narrte ihn die Phantasie? Gab es eine solche Ähnlichkeit?


  Die Tänzerin, die Peccadilla!


  Nein, das war das Gesicht der Daisy Frommel, das waren die feinen Züge der Contessa Pregoli-Amati, aber ohne dem Weiß ihres Haares. Das war Anita Wronker!


  Aber der Tanz! Die Umgebung! Die Alte mit der Harfe!


  Vicomte Duchesse fuhr sich mit der Hand über die Augen, als müßte er einen Schleier fortwischen, der seine Augen trübte.


  Aber das Bild blieb.


  Ähnlichkeit nur? Oder was sonst?


  Wie sollte diese auch hierherkommen?


  Unterdessen tanzte die Peccadilla weiter.


  Immer bedrohender wurde der Angriff der Schlange, die sich an dem biegsamen, schlanken Körper der Tänzerin immer höher drängte, um dieser die Rose zu entreißen, die diese wie verzweifelt zu verteidigen suchte. Es war ein wundervolles Spiel von Bewegungen und Tanzfiguren, zu denen die alte Zigeunerin auf ihrer Harfe die Begleitung spielte.


  Ein Tanz voll Leidenschaft und Schönheit zugleich.


  Aber Vicomte Duchesse hatte kein Auge mehr für die Schönheit dieses Tanzspieles, denn seine Gedanken waren mit ganz anderen Dingen beschäftigt.


  Die Ähnlichkeit mit dem Bilde der Daisy Frommel und der Contessa Pregoli-Amati.


  War sie es? Wie kam diese in die Hazienda des Don Carena? Und wie in einer solchen Verkleidung? Und was bedeutete dieses Spiel? Hatte sie ihn schon wieder gesucht und gefunden?


  Aber wenn sie ihn damals auf dem Schiffe als die Contessa Pregoli-Amati gewarnt hatte, was wollte sie nun?


  So jagten und hasteten die Gedanken in dem Vicomte.


  Unterdessen ging das Tanzspiel seinem Ende zu.


  Die Tänzerin schien keine Hilfe mehr zu wissen, sie streckte sich wie in äußerster Not, stieß einen Schrei aus und schleuderte die Rose, um sie wenigstens vor der Schlange zu retten, weit von sich und brach darauf wie erschöpft zusammen.


  Die Rose aber fiel wie in gewollter Absicht auf den Vicomte Duchesse zu, daß er sie auffangen mußte.


  Sofort setzte ein begeisterter Beifall ein, ein lauter Jubel, bei dem die Gäste der Hazienda aufsprangen; der Vicomte aber hielt zuerst wie verwirrt die Rose in seiner Hand, bis er die plötzliche Entdeckung machte, daß um den Stiel dieser Rose ein schmaler Papierstreifen gebunden war. War dies Absicht? Galt dieser ihm?


  Rasch flogen seine Augen zur Tänzerin hin, die sich vor den Huldigungen der Gäste nach Landessitte verbeugte.


  Hastend löste er nun den Papierstreifen, rollte ihn auf und bemerkte dabei schon, daß auf diesem Schriftzeichen waren, offenbar eine Mitteilung für ihn.


  Endlich lag der Streifen offen in seiner Hand.


  Seine Augen irrten über die Worte hin:


  »Hüten Sie sich und fliehen Sie; Inspektor Wendland auf der Spur des Doktor Steffen, folgt mir auf den Fersen, höchste Gefahr.«


  Wieder eine Warnung wie auf dem »Merkuro«. Und gerade von ihr, von der er sich doch am meisten bedroht glauben mußte.


  Wie war das denkbar?


  Sollte sie doch die letzte Wahrheit wissen, das letzte Geheimnis?


  Wo war sie?


  Aber schon sah er sie nicht mehr, denn die Tänzerin hatte mit ihrer Begleiterin wieder den Saal verlassen.


  Es mußte Anita Wronker sein!


  Da klang dicht neben ihm der begeisterte Zuruf des Don Alonso Carena.


  »Versprach ich Ihnen zu viel? War das nicht ein wundervoller Tanz?«


  Aber der Vicomte Duchesse hatte in diesem Augenblick keinen Sinn für solche Fragen; nur ein Verlangen lebte in ihm:


  »Wo ist sie? Ich muß die Tänzerin sprechen?«


  »Sie können diese noch im Garten finden. Aber was wollen Sie von ihr? Abenteuer mit solchen Straßentänzerinnen sind meist nicht gefahrlos.«


  Aber der Vicomte hörte auch die Warnung nicht mehr, denn er war bereits nach der bezeichneten Richtung davongeeilt, um diese noch zu erreichen.


  Und im Garten sah er noch die Gestalten der beiden, der Alten und der angeblichen Peccadilla, die rasch fortzukommen suchten.


  Mit raschen Sprüngen eilte der Vicomte nach und bald hatte er sie eingeholt.


  Hochaufgerichtet blieb die Tänzerin auf seinen Anruf stehen. Und als er dabei in ihre Augen sah, da erst wußte er, daß er sich nicht geirrt hatte, daß er der gegenüberstand, die bisher seiner Flucht überallhin nachgefolgt war.


  Jetzt gab es auch kein Ausweichen mehr, jetzt mußte die Entscheidung fallen.


  Und so war dies auch sein erstes Wort:


  »Also doch! Sie sind es!«


  Ein stolzes Nicken, dem aber die Antwort mit einer weichen Stimme folgte:


  »Ja, ich bin es!«


  »Und Sie warnten mich?«


  »Konnte ich noch etwas anderes tun?«


  »Sie taten es auch auf dem Schiffe?«


  »Auch dort!«


  »Aber warum? Sie suchten doch den Mörder?«


  Hier zuckte um das schmale, feine Oval ihres Gesichtes ein leichtes Lächeln, und dann die Antwort:


  »So habe ich begonnen, aber dann kam die Wandlung! Ich weiß jetzt alles, alles!«


  »Und von diesem Augenblicke an suchten Sie mich nur zu retten?«


  »Mußte ich das nicht tun, da ich alles wußte?«


  »Und ich? Was soll ich tun?«


  »Fliehen, sofort fliehen, ehe der Inspektor eintrifft.«


  »Ja, ja! Das will ich, aber jetzt nur noch gemeinsam mit Ihnen, denn vielleicht bin ich jetzt mit Ihnen am besten geschützt.«


  *  *  *


  Ungeduldig schritt Inspektor Wendland auf und nieder, während seine beiden Begleiter, ein Kriminalbeamter und ein Polizist der Landesabteilung, auf Stühlen saßen.


  Bereits eine Viertelstunde war verstrichen, daß man ihn warten ließ.


  Da trat endlich Don Alonso Carena in das Zimmer.


  Auf seine Frage antwortete der Inspektor:


  »Bei Ihnen befindet sich doch ein Gast namens Vicomte Duchesse. So wurde mir wenigstens berichtet.«


  »Er war mein Gast, das stimmt.«


  »Kann ich ihn sprechen.«


  »Ich sagte Ihnen doch, er war mein Gast. Diesen Morgen ist er abgereist.«


  »Wie?«


  Der Inspektor starrte den Don Carena mit offenem Munde an.


  »Allerdings, diesen Morgen.«


  Der Inspektor preßte die Lippen aufeinander. Sollte ihm der, den er nun ganz sicher zu haben glaubte, abermals entschlüpft sein?


  »Wohin?«


  »In die Berge. Ein bestimmtes Ziel hatte er nicht, so daß ich Ihnen auch keines angeben kann.«


  »Kommt er wieder zurück?«


  »Nein! Er hat ja auch alles mitgenommen.«


  »War da ein Rohrplattenkoffer dabei? Gelbbraun?«


  »Gewiß! Und mit Messingbeschlägen.«


  »Das ist er. Ich muß ihn noch einholen, ich muß ihn finden. Welchen Weg nahm er? War er allein?«


  »Mit zwei Begleitern ist er fort und auf Pferden. Sie wollten wahrscheinlich über den Quaranteropaß in das Belmontetal; es kann aber auch sein, daß sich der Vicomte für den Weg über die Hacienda del Oro entschied.«


  »Aber das Endziel, das muß ich wissen!«


  »Er sprach von Almavilla.«


  »Gut, gut! Jetzt darf nicht eine Minute mehr zwecklos versäumt werden. Sie entschuldigen, Don Alonso Carena.«


  »Natürlich, aber wollen Sie sich nicht näher erklären? Was ist denn los?«


  »Verzeihen Sie, wenn ich mich nicht durch lange Reden versäumen darf. Dieser angebliche Vicomte Duchesse ist ein Verbrecher, der noch immer entschlüpfte. Jetzt darf es nicht mehr geschehen. Und das ist nur möglich, wenn ich jede Minute ausnütze.«


  »Dann allerdings will ich kein Hindernis im Wege sein.«


  Und Don Alonso Carena machte gegen den Inspektor eine verabschiedende Verbeugung.


  Inspektor Wendland erwiderte diese und wandte sich darauf gegen seine beiden Begleiter, die sich inzwischen erhoben hatten und verließ dann das Zimmer.


  Don Alonso Carena blieb allein zurück, und über sein verwittertes, faltiges Gesicht zuckte ein überlegenes Lächeln, während er vor sich hinmurmelte:


  »Auf dem Wege werden sie nichts finden; ich glaube, daß ich auch hier wieder meine Aufgabe richtig erfüllte.«


  V.


  Als Alexis Marlan in das Lesezimmer des Exzentrikklubs trat, erhob sich Fred Wronker eben aus einem Klubsessel; er wollte gehen, wurde aber durch einen Zuruf Marlans festgehalten, der mit raschen Schritten auf ihn zuging.


  »Endlich treffe ich Sie mal wieder; ich hörte, daß Sie verreist waren.«


  »Allerdings. Gestern kam ich erst zurück.«


  »Sie werden doch der Jahresversammlung des Klubs beiwohnen? Ich denke, daß Sie deshalb zurückkehrten.«


  Fred Wronker machte eine abwehrende Bewegung:


  »Daran dachte ich dabei am wenigsten. Aber da ich da bin, werde ich selbstverständlich an diesem Jahrestag nicht fehlen.«


  Die Brauen über den dunklen Augen in dem sonnverbrannten Gesichte Marlans schoben sich wie in unangenehmer Erinnerung zusammen, als er darauf die Bemerkung hinzufügte:


  »Es wird doch auch bald ein Jahr, daß jenes Verbrechen an Professor Marschall begangen wurde.«


  Aber diese Bemerkung schien für Fred Wronker keine erfreuliche zu sein, da er gleichsam wie abwehrend erwiderte:


  »Ich weiß, ich weiß! Aber in der Öffentlichkeit ist die Angelegenheit wohl schon vergessen. Wer bekümmert sich heute noch um den Fall des Professor Marschall?«


  Doch da wehrte Alexis Marlan ab:


  »Ganz stimmt das nicht. Freilich, die große Masse hat die Sensation, die der Fall einmal hervorrief, schon wieder vergessen. Aber in meinem Amt ist die Erinnerung an jene Tat noch so lebhaft wie in den ersten Tagen, und ich kann sogar behaupten, daß mein Inspektor Wendland heute noch ebenso verbissen der Spur des Mörders nachfolgt.«


  Da unterbrach Fred Wronker mit der hastigen Zwischenfrage:


  »Und sein Erfolg?«


  Der Gefragte zog wie bedauernd die Schultern hoch:


  »Leider kann ich keine bestimmte Auskunft geben; dieser Doktor Steffen, in dem wir heute immer noch den Mörder sehen müssen, scheint über eine außergewöhnliche Energie zu verfügen, da er noch immer entschlüpfte, wenn er gerade in äußerster Gefahr war. Abenteuer an Abenteuer bedeutet seine Verfolgung. Aber einmal werde ich von meinem Inspektor Wendland doch die ersehnte Nachricht bekommen.«


  »Zu wünschen wäre es!«


  Da erinnerte Alexis Marlan an etwas anderes:


  »Aber Fräulein Anita? Diese war doch so erfolgsicher! Sie wollte den Mörder des Professors noch vor der Polizei zur Strecke bringen. Hat sie das Ziel vielleicht erreicht?«


  Unwillig darüber, daß er gerade daran erinnert wurde, entgegnete Fred Wronker:


  »Ich weiß nichts.«


  »Sie müßten doch am ehesten Nachricht haben. Wo hält sich denn Fräulein Anita auf?«


  »Ich bedaure, denn ich weiß darüber genau so wenig wie Sie selbst. Ich erhalte von ihr keine Nachricht mehr.«


  Der Chef der Sicherheitspolizei zeigte ein überlegenes Lächeln:


  »Das geschieht wohl deshalb, weil sie selbst die Aufgabe als ergebnislos aufgeben mußte. Das kommt öfters vor, wenn Dilettanten auf kriminellem Gebiet Zufallserfolge hatten und deshalb klüger sein wollen als der Berufskriminalist. Jedenfalls wird sie sich bei dem Jahrestage nicht vermissen lassen.«


  »Mir teilte sie von einer beabsichtigten Rückkehr nichts mit; ich kann daher auch nicht sagen, ob sie da zu sehen sein wird.«


  »Ich begreife deren Verhalten nicht. Wenn Sie ihr nun Nachricht geben wollen?«


  »Nachrichten empfängt sie; aber nur durch ihren Anwalt, der allein ihren Aufenthalt zu kennen scheint, und durch den sie mir auch gelegentliche Mitteilungen macht, die aber nie etwas von ihrem Aufenthalt verraten; Sie selbst wissen, wie selbstständig sie noch in all ihren Entschlüssen war.«


  »Gewiß, davon mußte ich mich selbst schon überzeugen. Aber gerade diese Selbständigkeit wird es ihr um so schwerer machen, eine Niederlage auch zuzugestehen. Und das müßte sie wohl.«


  »Möglich, aber das Zugeständnis würde ihr sicherlich dadurch leichter, da ja Sie in dem gleichen Falle auch zu keinem Erfolge kamen...«


  »Vorerst, immer nur vorerst! Ich habe den Fall Professor Marschall noch keineswegs aufgegeben.«


  Darauf schwieg Fred Wronker, denn er wußte keine Antwort.


  Alexis Marlan fügte dann hinzu:


  »Jedenfalls erhoffe ich ein Wiedersehen am Jahrestag im Exzentrikklub. Vielleicht wird Fräulein Anita doch auch noch eintreffen.«


  Darauf trennten sie sich, Fred Wronker, um das Lesezimmer zu verlassen, Alexis Marlan, um nach dem Billardzimmer zu gehen.


  Aber Alexis Marlan war diesmal beim Spiel unruhiger als sonst und seine Hand führte das Queue nicht mit der sonstigen Sicherheit. Gegen seinen Willen beschäftigten sich seine Gedanken nach dieser Begegnung mit dem Fall Professor Marschall. Dieser hatte noch immer keine Erledigung gefunden, und auch er selbst war schon seit einiger Zeit wieder ohne Nachricht von dem Inspektor. Er hatte ihm wohl von dem Abenteuer auf dem Schiffe mitgeteilt, von der weiteren Verfolgung, die jenen Doktor Steffen wieder in der Person eines angeblichen Vicomte Duchesse aus der Hacienda eines Don Carena ausfindig machte, von der er jedoch wieder im letzten Augenblick wie von unbekannter Seite gewarnt entweichen konnte. Trotzdem Inspektor Wendland dann sogleich die ihm gewiesene Spur ausgenommen hatte, gelang es ihm nicht, den Verfolgten zu stellen. Die weiteren Berichte des Inspektors hatten dann nur noch von erfolglosen Versuchen, diesen angeblichen Doktor Steffen, oder wie nun dessen wirklicher Name lauten mochte, wieder ausfindig zu machen, gemeldet.


  Sollte also bei dem kommenden Jahrestag von dem Verluste des Professors Marschall gesprochen werden, dann konnte auch er keine befriedigende Nachricht geben, die wenigstens die Sühne für jene Tat hätte erwarten lassen.


  Um so erstaunter war daher Alexis Marlan, als er am Morgen des darauffolgenden Tages sein Amtszimmer betrat und ihm dabei ein Amtsdiener entgegenkam und ein Depeschenformular in der Hand schwenkte.


  »Von Inspektor Wendland!« war dabei sein erster Gedanke.


  Hastig griff er nach der Depesche und riß sie auf.


  Er hatte sich auch nicht geirrt. Im letzten Augenblick kam doch noch die ersehnte Nachricht.


  Und schon flogen seine Augen über die Zeilen hin:


  »Doktor Steffen trifft mit dem Abendzuge um neun Uhr zehn ein; unter seinem Gepäck befindet sich der bewußte Koffer. Personalbeschreibung stimmt. Wendland.«


  Also doch!


  Es schien damit die letzte Gelegenheit geboten, die Person jenes geheimnisvollen Doktor Steffen zu stellen.


  Diesmal wollte er sich diesen aber nicht wieder entgehen lassen wie damals auf »Adlerhorst«.


  Diese Niederlage wollte er jetzt ausgleichen.


  Und mit diesem Vorsatz gab Alexis Marlan als Chef sofort die ihm notwendig erscheinenden Anweisungen zur Festnahme des Angezeigten sofort beim Eintreffen mit dem von Inspektor Wendland angegebenen Zuge.


  *  *  *


  Die Bahnhofshalle zeigte das gewohnte Bild in Erwartung des Expreßzuges; Bahnbeamte, Kofferträger, Neugierige und solche, die die Ankunft von Angehörigen erwarteten, standen in langen Reihen, schwätzend und plaudernd.


  Schon zeigten sich in der Ferne die Lichter des einfahrenden Zuges.


  Das dumpfe, verworrene Lärmen schwoll etwas an, und schnaubend, und ratternd fuhr der Zug ein.


  Türen wurden aufgerissen, Stimmen schwirrten, ein Rennen und Laufen.


  In der Nähe des Gepäckwagens, dicht hinter der führenden Lokomotive, die schwarze, mächtige Rauchschwaden ausstieß, hatte sich Alexis Marlan, der Chef der Sicherheitspolizei mit zweien seiner Beamten eingefunden. Seine hellblauen Augen spähten ungeduldig über die Masse der Menschen hin; seine Hauptaufmerksamkeit galt jedoch in erster Linie den Gepäckstücken, die aus dem Wagen heraus ausgegeben wurden.


  Da entdeckte er auch schon das Gesuchte.


  Ein hellbrauner Rohrplattenkoffer mit Messingbeschlägen. Die Größe stimmte mit der gegebenen Beschreibung überein.


  Aber wem gehörte er? Wer holte ihn ab?


  Da sah er auch diese Gestalt.


  Ein großer, schlanker Mann mit bartlosem Gesicht, frisch rasiert und leicht gepudert, mit unruhigen, graubraunen Augen hinter einem Klemmer trat heran und unterhandelte mit einem Kofferträger über das Fortschaffen jenes Rohrplattenkoffers.


  Auch die Beschreibung stimmte.


  Das mußte der Gesuchte sein, jener Doktor Edwin Steffen, der unbekannte Direktor Streitter aus Rotterdam und dann der Freiherr von Sassen, von dem Inspektor Wendland berichtet hatte.


  Alexis Marlan gab seinen Beamten ein vereinbartes Zeichen und ging dann auf diesen Fremden zu und faßte dessen Arm.


  Ein rascher Blick aus dessen Augen traf ihn; und Alexis Marlan erkannte in dem gleichen Augenblick, wie der Fremde bei dem Begegnen mit seinem Blick zusammenzuckte; ein kurzes, unverkennbares Erschrecken war es.


  Dann eine ungeduldige Frage:


  »Was wünschen Sie, mein Herr?«


  Aber Alexis Marlan hatte die Sicherheit, die er nun behalten mußte.


  »Ich ersuche Sie, mir möglichst unauffällig zu folgen. Der Koffer aber kann dabei mitgebracht werden.«


  »Ihnen? Mit welchem Rechte? Wer sind Sie?«


  Da zeigte Alexis Marlan auf der Innenseite seines Mantels die Legitimation:


  »Chef der hiesigen Sicherheitspolizei! Ich muß Sie für verhaftet erklären.«


  »Mich? Aus welchem Grunde?«


  »Wegen dringenden Verdachts des Mordes an dem Professor Alban Marschall. Sie wurden als jener Doktor Steffen erkannt, der zuletzt in Gesellschaft des Ermordeten war.«


  Das glattrasierte Gesicht des Fremden, den Alexis Marlan als Doktor Steffen bezeichnete, nahm einen spottenden Zug an, als er nun fragte:


  »Sind Sie dieser Behauptung so sicher?«


  »Gewiß, Herr Doktor Steffen! Sie wurden das bedeutsamste Beweisstück Ihrer Schuld nicht los! Da ist ja noch der Koffer des Professors Marschall, den Sie aus dessen Arbeitszimmer mitnahmen, und in dem nach sehr wahrscheinlicher Annahme noch die balsamierten und konservierten Leichenteile des Unglücklichen sein dürften. Sie werden einsehen, daß in diesem Augenblicke eine Flucht nicht mehr möglich ist wie aus dem Hotel Adlerhorst und von dem Schiffe. Auch ein Widerstand wäre zwecklos.«


  Aber dieser Doktor Steffen blieb vollkommen ruhig; er zog nur die Uhr, blickte auf diese und sagte dann:


  »Gut! Ich bin bereit! Wo soll ich hin?«


  »Mit mir auf die Polizeiwache.«


  »Einverstanden!«


  Da gab der Chef der Sicherheitspolizei seinen beiden Beamten noch die Weisung, für das Nachschaffen des verhängnisvollen Koffers Sorge zu tragen und schritt dann neben dem Verhafteten zur Wache des Zentralbahnhofes.


  Als sie dort angekommen waren, fragte jener angebliche Doktor Steffen mit beherrschter Ruhe:


  »Jetzt darf ich wohl um genaue Angaben für dieses Vorgehen ersuchen?«


  »Diese werden Ihnen erst gemacht werden, wenn dieser Koffer hier geöffnet und durchsucht worden ist.«


  »Wenn ich aber meine Zustimmung dazu verweigere?«


  »Das dürfte vollkommen zwecklos sein, da der Polizei das Recht zusteht. Nachher haben Sie ja das Recht einer Beschwerde.«


  Dann wandte er sich an die beiden Beamten und bedeutete diesen den Koffer zu öffnen; dabei richtete er an den Doktor Steffen die Frage:


  »Sind Sie bereit, den Schlüssel zu diesem Koffer freiwillig auszuliefern?«


  Ehe aber noch eine Antwort darauf erfolgte, wurde die Türe des Polizeilokals geöffnet und erregt trat die Gestalt einer jungen Dame in einem einfachen Reisekleid ein.


  Kaum aber fielen die Augen auf diese neue Erscheinung, da rief auch schon Alexis Marlan überrascht:


  »Oh, Fräulein Wronker! Das ist eine Überraschung. Kein Zufall hätte Sie günstiger hierher führen können.«


  Anita Wronker blickte suchend umher; nur zerstreut schien sie auf die Begrüßung durch Alexis Marlan zu hören; ihr Suchen galt einem anderen.


  Als ihre Blicke auf Doktor Steffen trafen, da huschte ein Lächeln über ihr Gesicht und sie trat zu diesem heran.


  Dem Chef der Sicherheitspolizei jedoch antwortete sie:


  »Es ist wirklich kein Zufall, der mich hierher brachte. Ich suchte jemand.«


  Alexis Marlan aber verstand diese Worte nur in einem Sinne und entgegnete darauf:


  »Was Sie dabei beabsichtigten, das ist unterdessen schon durch mich geschehen. Ich bedaure, daß ich Ihnen dabei im Erfolg zuvorkam.«


  »Im Erfolg?«


  Und dabei zeigte auch das Gesicht von Anita Wronker einen überlegen lächelnden Zug; und sie trat noch näher an jenen Doktor Steffen.


  Da erklärte Marlan:


  »Gewiß! Ich erklärte soeben die Verhaftung des Doktors Steffen, des Mörders von Professor Marschall. Hier ist er!«


  Dabei zeigte er auf den Fremden, den er Doktor Steffen nannte, und der nun lächelnd neben Anita Wronker stand.


  Er schien auch antworten zu wollen, aber da kam ihm Anita Wronker schon zuvor:


  »Das dürfte aber ein Irrtum sein, Herr Marlan.«


  »Ganz gewiß nicht, wie ja das Öffnen des Koffers bald ergeben wird.«


  Einer der beiden Beamten kniete schon neben diesem Koffer, um ihn mit dem von jenem Doktor Steffen abgegebenen Schlüssel aufzusperren.


  »Sie werden sich aber doch zu meiner Ansicht bekehren müssen, denn Sie stehen im Begriffe, meinen Verlobten zu verhaften.«


  Bei dieser Erklärung fuhr Alexis Marlan aber doch überrascht zurück und zeigte ein verwundertes Gesicht; so groß war das Erstaunen, daß er zunächst keine Antwort fand und nur bald auf Anita Wronker, dann auf den von ihm Verhafteten starrte.


  Als aber Anita Wronker noch ihren Arm in den des Verhafteten schob, da entgegnete der Chef der Sicherheitspolizei mit erregter Stimme:


  »Das kann nicht sein! Das hier ist jener gesuchte Doktor Steffen, der sich dann Doktor Streitter und später Freiherr von Sassen nannte.«


  »Nein! Das ist mein Verlobter, denn einen Doktor Edwin Steffen hat es ja niemals gegeben.«


  »Wer aber ist es dann?«


  »Ich sagte es Ihnen ja! Mein Verlobter; Professor Alban Marschall, der in Wirklichkeit nie ermordet wurde.«


  »Wie? Was?«


  In unbegreiflichem, fassungslosem Erstaunen schaute Alexis Marlan auf.


  Und jetzt gab auch der Verhaftete seine erste Erklärung ab:


  »Es stimmt, Herr Marlan! Ich bin Professor Alban Marschall, allerdings etwas verändert, was sich aber notwendig machte, wenn ich meine Aufnahmebedingungen für den Exzentrikklub erfüllen wollte. Daß ich trotzdem eine Verlobte fand, die schönste und begehrenswerteste, das hat ja Fräulein Wronker schon verraten.«


  Nun zeigte sich ein immer noch wachsenderes Erstaunen.


  »Wie? Ich verstehe noch immer nicht.«


  Da zeigte Professor Alban Marschall, wie sich der Verhaftete nun zu erkennen gab, auf den inzwischen durch den Beamten geöffneten Koffer und erklärte:


  »Nun können Sie sich ja endlich von dem Inhalte des verhängnisvollen Koffers überzeugen.«


  In der Hast dieser Überraschungen hätte der Chef der Sicherheitspolizei den Koffer bald vergessen.


  Hastend irrten seine Blicke zu diesem hin und da sah er, wie der Beamte aus dem Rohrplattenkoffer weiter nichts als große Steine herausnahm und auf den Boden neben dem Koffer legte. Zum Schluß aber holte er ein Schriftstück hervor, das er Alexis Marlan hinreichte, der verwirrt danach griff und darin zu lesen begann.


  In dieser Zeit schmiegte sich Anita Wronker mit der Zärtlichkeit des liebenden Weibes an den Verlobten und schauten zu ihm auf, wobei sie mit weicher Stimme sagte:


  »Ich habe dich auch diesmal noch vor der Verhaftung retten wollen, damit du auch die letzte der Bedingungen erfüllen würdest. Leider kam ich zu spät und du mußtest daher das Spiel doch noch verlieren.«


  Da schüttelte er dazu den Kopf und erklärte:


  »Nein, ich habe gewonnen; ich schaute auf die Uhr! Genau um neun Uhr vierzig erklärte Herr Marlan als Chef der Sicherheitspolizei meine Verhaftung, aber schon um neun Uhr dreißig lief meine eigene Frist ab. Mit zehn Minuten Vorsprung habe ich die von mir selbst gestellte Aufnahmebedingung in den Exzentrikklub erfüllt. Stimmt es, Herr Marlan?«


  Da ließ der Gefragte das Schreiben, das ihm der Beamte aus dem Koffer heraus hingereicht hatte, sinken und wandte sich an Professor Marschall:


  »Ich habe die Aufzeichnung gelesen! Ja, Sie haben gewonnen und mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu gratulieren, nicht nur, daß Sie ein solches Abenteuer bestanden, sondern daß Sie dabei noch eine Braut gewinnen konnten, um die Sie nur beneidet werden können.«


  Und Alexis Marlan streckte die Hand dem Professor hin, der sie auch erfaßte; dann fragte aber Marlan sofort:


  »Aber wie hat das alles so kommen können?«


  »Davon später, in der Sitzung des Exzentrikklubs, wenn dort mein Aufnahmegesuch geöffnet wird. Auf Wiedersehen dort!«


  *  *  *


  Im Beratungszimmer des Exzentrikklubs herrschte Schweigen.


  Um den großen, mächtigen Mitteltisch mit der Platte aus geflammtem Birnenholz saßen die vier Intimen des Klubs, die die engere Vorstandschaft bildeten, dann Professor Alban Marschall, bartlos und in dem Kneifer, den er als angeblicher Doktor Steffen trug, Anita Wronker und ihr Bruder Fred, sowie Alexis Marlan.


  Der große Lüster brannte und warf seine Lichtfülle über die Gruppe am Mitteltische.


  Der Vorstand des Exzentrikklubs aber trat von dem großen, eingebauten Stahlschrank zurück, aus dem er einen versiegelten Umschlag herausgenommen hatte, und setzte sich mit diesem wieder an den noch leeren Stuhl des Tisches.


  Dort aber erklärte er mit langsamer Stimme:


  »Ehe ich dieses Schreiben hier öffne, weise ich nochmals auf den Paragraphen 8 unserer Statuten hin, der folgenden Wortlaut hat: Mitglied des Klubs kann nur werden, wer eine außergewöhnliche, kühne Tat ausführt, die Aufsehen und Sensation hervorruft und Mut und Energie erfordert. Die Tat muß aber vorher in einem versiegelten Umschlag beschrieben werden und die Zeit bestimmen, innerhalb deren sie ausgeführt wird. Es muß mindestens innerhalb eines Jahres geschehen.« Dann blickte der Vorstand mit fragendem Blick um sich: »Stimmt dieser Wortlaut?«


  Von allen Seiten wurden die Zustimmungen abgegeben.


  Dann fuhr er mit seinen Ausführungen fort:


  »In der Jahressitzung des vergangenen Jahres beantragte Professor Marschall, dessen Taten auf seinen Forschungsreisen berühmt genug sind, um jedes weitere Wort überflüssig zu machen, seine Aufnahme in den Klub. Versiegelt übergab er diese Urkunde, die enthalten soll, was er sich zur Aufnahmetat bestimmt hatte, und die statutengemäß genau so versiegelt bis zur nächsten Jahresversammlung aufbewahrt wurde, das ist bis zur heutigen. Ich ersuche, festzustellen, daß die Siegel unverletzt sind, daß inzwischen also niemand jenes Schreiben öffnete, daß also auch niemand wissen konnte, was dies Schreiben enthält.«


  Damit gab er das versiegelte Schreiben an seinen Nachbar zur Linken, der es dann in gleicher Weise weitergab, bis von allen bestätigt wurde, daß das Schreiben unverletzt war.


  Nun erklärte er wiederum:


  »Jetzt erst habe ich ein Recht, das Siegel aufzubrechen und den Inhalt bekanntzugeben.«


  Nach dem Loslösen der Siegel öffnete er den Umschlag und nahm aus diesem ein Schreiben heraus, das er auseinanderfaltete und dann vorlas:


  »Da schon wiederholt die unwidersprochene Behauptung aufgestellt wurde, daß es bei dem heutigen Stande der Sicherheitspolizei unmöglich sein würde, spurlos zu verschwinden, so verpflichte ich mich, spurlos zu verschwinden und dabei noch als mein eigener Mörder verfolgt zu werden, ohne mich auch nur einen Augenblick von den scheinbaren Tatsachenbeweisen, die mich schuldig erscheinen lassen, zu trennen. Dies soll meine Aufnahmebedingung für den Exzentrikklub sein, die bis zum Termin vom 28. Februar abends neun Uhr dreißig als dem Jahrestag der Niederschrift durchgehalten werden muß. Professor Alban Marschall.«


  Der Vorstand schwieg einen Augenblick und wandte sich darauf an Marschall:


  »Stimmt der Wortlaut?«


  »Ja!«


  »Es ist nun innerhalb der Intimen des Klubs darüber zu entscheiden, ob der Antragsteller seine Aufgabe, wie er sie beschrieb, erfüllte. Um dies beurteilen zu können, erteile ich Herrn Professor Marschall das Wort, damit er uns berichte, wie er seinen Auftrag ausführte.«


  Die Augen aller Anwesenden wandten sich nun dem Bezeichneten zu, der die Fingerspitzen gegeneinander preßte und dann erzählte:


  »Um wirklich spurlos zu verschwinden, schien mir die Vortäuschung eines Verbrechens, in diesem Falle eines Mordes, am gebotensten, bei dem meine Leiche unauffindbar bleiben sollte. Damit war ich dann nicht nur verschwunden, sondern es ergab sich daraus ohne weiteres, daß ich durch ein geschicktes Zusammenstellen von Indizienbeweisen als mein eigener Mörder verfolgt werden konnte. Ich traf zu diesem bestimmten Plane alle Vorbereitungen, die natürlich genau berechnet waren. Ich bereitete meinen Koffer, in dem die Leiche scheinbar fortgeschafft werden sollte, vor, füllte ihn mit Steinen, aber gleichzeitig legte ich eine genaue Darstellung der wirklichen Geschehnisse bei, falls ich doch ereilt und verhaftet werden sollte. Ich schickte dann meinen Diener fort, nachdem ich ihn auf das Kommen eines Doktor Steffen vorbereitet hatte. Seine Abwesenheit benützte ich dann, um mich in diesen Doktor Steffen umzuwandeln. Ich rasierte meinen Bart ab, färbte mein Haar, legte die Brille fort und kleidete mich um; einen völlig neuen, modischen Anzug hatte ich mir für diese Aufgabe vorher schon besorgt. Dann schaffte ich jene Unordnung, die ein Verbrechen vortäuschen mußte, schnitt mich selbst am Arme nahe an einer Schlagader, um so viel Blut zu erhalten, daß der Anschein eines Mordes entstehen sollte; ich legte dann noch in das geschaffene Chaos vorher besorgte chirurgische Instrumente, die ich gleichfalls mit Blut versah. Einen Scheck an mich stellte ich ebenfalls aus, der den Verdacht noch stärker gegen jenen angeblichen Doktor Steffen richten sollte, dessen Rolle ich natürlich selbst spielen mußte. Als alles dann geschehen war, erwartete ich als der so verwandelte neue Doktor Steffen meinen eigenen Diener. Was dann folgte, ist ja bekannt; es kam alles so, wie ich es berechnet hatte. Ich wurde auf Grund meiner systematischen Vorbereitungen als Doktor Steffen, also als mein eigener Mörder verfolgt. Geld hatte ich reichlich, um nun meine Flucht auch durchzuführen.«


  Er schilderte darauf, wie ihm dies immer wieder gelang, bis er im Alpenhotel »Adlerhorst« von Anita Wronker entdeckt wurde, der er sich aber nicht verraten durfte; er befürchtete, daß ihm beim Bekanntwerden der Wahrheit sein Plan schließlich nicht bis zum Ende der Frist gelingen werde, weshalb er, als er entdeckte, daß diese ihn als den mutmaßlichen Mörder suchte, von neuem die Flucht ergriff.


  In gleicher Weise erzählte er darauf, wie er seine Flucht abermals durchführte, bis er an Bord des »Merkuro« kam; er berichtete von dem Auftauchen der Contessa Pregoli-Amati, über die er aber im Zweifel war, ob diese Anita Wronker sein konnte, da sie sich in zu geschickter Weise verleugnete.


  Als Professor Marschall mit seiner Erzählung so weit war und eine kurze Pause machte, löste ihn Anita Wronker ab und berichtete an seiner Stelle weiter:


  »Als ich selbst auf dem Schiffe ankam, hatte ich immer noch den Glauben, einen Mörder suchen zu müssen; deshalb gelang es mir auch, die Rolle der Contessa Pregoli-Amati so gut zu spielen. Während eines Festes an Bord aber drang ich in der Verkleidung einer Stewardesse in die Kajüte des damaligen Freiherrn von Sassen ein und dabei gelang mir, was mir im Hotel ›Adlerhorst‹ nicht geglückt war; ich konnte jenen Koffer öffnen und lernte den Inhalt kennen und auch jene darin untergebrachte Aufforderung. Zuerst war meine Verwirrung darüber so groß, daß ich nicht wußte, was ich daraufhin tun sollte. Durch einen Zufall wurde ich aber am darauffolgenden Morgen Zeugin, daß Inspektor Wendland wieder die Spur aufgenommen hatte, daß also dem Verfolgten Gefahr drohte. Und da wußte ich, was ich jetzt nach dieser so ganz veränderten Situation tun mußte; ihn retten, damit er auch die Aufnahmebedingung bis zum letzten Ende durchführen konnte. Ich warnte ihn also und blieb daraufhin in steter Nähe des Inspektors Wendland, um immer wieder vereiteln zu können, falls er etwa doch wieder die Spur des Verfolgten ausfindig machen würde. Und mein Entschluß war gut, denn nur auf diese Weise gelang es mir, auch jenen letzten Angriff auf der Hazienda des Don Carena unschädlich zu machen.«


  Nach dieser Erklärung begann Professor Marschall zu schildern, wie er an Bord des »Merkuro« gekommen und wie ihm dort die erneute, abenteuerliche Flucht gelungen war, durch die er eine Zufluchtsstätte bei Don Alonso Carena gefunden hatte; weiterhin berichtete er, wie dann die angebliche Tänzerin Peccadilla aufgetaucht war, wie er dabei von Zweifeln gequält wurde, wie ihn dann die Warnung erreichte, und wie er darauf Anita Wronker einholte und von ihr die Wahrheit erfuhr.


  Dann aber vermochte er sich von ihr nicht mehr zu trennen, denn er hatte erkannt, daß diese nur aus einer Liebe zu Professor Marschall, der er ja selbst geblieben war, den Entschluß gefaßt hatte, die an ihm scheinbar begangene Tat sühnen zu wollen, und die ihn dann aus den gleichen Motiven heraus wieder nur gewarnt hatte.


  Als er noch jene letzte Episode geschildert hatte, bei der ihn Alexis Marlan verhaftete, allerdings zehn Minuten nach jenem in seinen Aufzeichnungen angegebenen Termin, da schwieg er und blickte wie auf eine Antwort wartend den Vorstand des Exzentrikklubs an.


  Dieser jedoch richtete sich jetzt an Alexis Marlan:


  »Wie lautet nun Ihr Urteil, nachdem Sie die beiden daran Beteiligten selbst gehört haben?«


  Alexis Marlan hob den Kopf:


  »Ich kann alles nur bestätigen, soweit ich selbst dabei in Betracht komme. Jedenfalls hat Herr Professor Marschall die sich gestellte Aufgabe gelöst, denn ich glaubte an ein Verbrechen, bis ich aus jenem Koffer die Gegenbeweise herausholte.«


  Ein Blick glitt darauf über die vier Intimen des Klubs, die die Entscheidung über die Aufnahme in ihrer Hand hatten, und der Vorstand stellte die entscheidende Frage:


  »Gilt nach diesen Berichten der Antragsteller, Herr Professor Alban Marschall, als gleichwertiges Mitglied des Exzentrikklubs aufgenommen?«


  Und darauf erfolgte auch ein zustimmendes Ja von allen vieren.


  Unterdessen befanden sich draußen im großen Gesellschaftsraum des Klubs wieder die vielen Gäste und Mitglieder, die sich an jenem Festabend des Jahrestages stets einzufinden pflegten; da sah man in plaudernden Gruppen die bekannten Gestalten und Erscheinungen, die waren William Holladay, Vanmeeren, Francis Lewalter, Newton und Seydlitz vertreten, wie auch Viktorienne Sellin und Daisy von Mellenthin nicht fehlten.


  Und wieder glitten die Augen wiederholt zu der Türe hin, vor der die beiden Klubdiener in der enganliegenden, silbergrauen Livree mit den hohen Strümpfen und den Schnallenschuhen standen.


  Endlich öffnete sich die Türe und die Erwarteten erschienen; allen voran der Vorstand des Exzentrikklub; er erklärte auch gleich allen Herandrängenden:


  »Meine Damen und Herren, mir obliegt es, Ihnen hiermit unser jüngstes Mitglied, den Herrn Professor Marschall, vorzustellen; aber es gilt nicht nur dessen Aufnahme, sondern gleichzeitig auch dessen Verlobung mit einem anderen Mitglied unseres Klubs, mit Fräulein Anita Wronker zu feiern. Wirkliche, von Herzen kommende Glückwünsche haben beide verdient. Wie sie sich aber verlobten, ist ein Abenteuer für sich, wie es nur innerhalb des Exzentrikklubs möglich ist. Vielleicht erzählen die beiden selbst noch einmal ihre Geschichte.«


  Dann gab er den Weg frei.


  Und da stand Professor Marschall, äußerlich allerdings ein anderer als vor einem Jahr, und neben ihm an seinem Arm eingehängt die schöne Braut Anita Wronker, die sich ihren Geliebten erst verdienen mußte.


  Und die Glückwünschenden drängten sich an die beiden heran.



*  *  *
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